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  Der Weltraumtramp auf dem Planeten der Stürme.


  Aus dem Kälteschlaf geweckt, findet Earl Dumarest sich auf einer Welt wieder, für die er nicht gebucht hat. Doch als Vagabund zwischen den Sternen ist Earl noch ganz anderen Kummer gewohnt.


  Er ist auch gewohnt, tödliche Gefahren auf sich zu nehmen und Risiken einzugehen, vor denen andere Männer zurückschrecken würden. Er tut es um eines einzigen Zieles willen – er sucht die verschollene Erde, die legendäre Urheimat der Sternenvölker.


  Dies ist das erste, völlig in sich abgeschlossene Abenteuer des Weltraumtramps.


  1.


  


  Er zählte die Sekunden, als er erwachte und durch unzählige Schichten eisiger Schwärze zu Wärme, Licht und klarerem Bewußtsein hochtauchte. Bei zweiunddreißig gab die Luftströmung ihm die normale Körpertemperatur zurück. Bei achtundfünfzig schlug sein Herz ohne Hilfe. Bei dreiundsiebzig hörte der Pulmotor mit der Bearbeitung seiner Lunge auf. Bei zweihundertfünfzehn öffnete sich der Deckel.


  Er blieb reglos liegen und genoß das berauschende Gefühl der Wiederbelebung. Es war immer dasselbe: Bei jedem Erwachen überwältigte ihn diese ungeheure Freude, es trotz aller Risiken geschafft zu haben. Sein Körper prickelte vor Leben nach dem langen Schlaf, der ihm die Gelegenheit gegeben hatte, kleinere Leiden auszuheilen. Das Weckmittel regte seine Phantasie an. Es war unsagbar angenehm, mit geschlossenen Augen zu liegen und sich ganz dem Glück des Seins hinzugeben.


  „Alles in Ordnung?“


  Die Stimme klang scharf und besorgt. Sie riß ihn aus seinem Hochgefühl. Dumarest seufzte und öffnete die Lider. Das Licht war zu grell. Er hob eine Hand, um das Gesicht abzuschirmen, senkte sie jedoch wieder, als sich etwas vor das Licht schob. Benson stand am Fuß der Truhe und blickte auf ihn herunter. Er sah noch genauso aus, wie Dumarest sich an ihn erinnerte: ein kleiner Mann mit verwittertem Gesicht, gepflegtem Backenbart und glattem schwarzem Haar. Aber wie sehr mußte man altern, ehe es sich bemerkbar machte?


  „Sie haben es also geschafft“, sagte der Betreuer hörbar erfreut. „Ich habe es auch nicht anders erwartet, aber ganz kurz haben Sie mir jetzt doch einen Schrecken eingejagt.“ Er beugte sich über die Truhe, und sein Kopf schirmte noch mehr von dem Licht ab. „Sie sind bestimmt in Ordnung?“


  Dumarest nickte. Es war Zeit aufzustehen. Noch zögernd stützte er sich auf den Truhenrand und richtete sich auf. Er war natürlich nackt, seine Haut bleich, und die Rippen hoben sich darunter ab. Vorsichtig spannte er die Muskeln und atmete tief ein. Seine Fettschicht hatte sich abgebaut, und er war noch empfindungslos, doch dafür war er dankbar.


  „Ich habe noch keinen einzigen verloren“, prahlte der Betreuer. „Darum haben Sie mir Angst gemacht. Denn ich möchte, daß es so bleibt.“


  Das würde es natürlich nicht. Benson war noch neu in diesem Geschäft. Mit der Zeit würde er weniger gewissenhaft und schließlich immer sorgloser werden, bis ihn das Ganze völlig kalt ließ. Das war dann der Zeitpunkt, wo manche in seinem Geschäft es sogar für einen Nervenkitzel hielten, die Zufuhr abzustellen und zuzusehen, wie so ein armer Teufel sich vor Schmerz die Lunge aus dem Hals schrie, wenn von einer zur anderen Sekunde der Blutkreislauf wieder einsetzte.


  „Jetzt hätte ich’s fast vergessen.“ Benson reichte Dumarest einen Becher mit schalem Wasser. Dumarest trank und gab ihn zurück.


  „Danke.“ Seine Stimme klang heiser. Er schluckte und versuchte es noch mal. Diesmal hörte sie sich bereits normaler an. „Wie war’s mit ein bißchen Basis?“


  „Sofort.“


  Dumarest saß zusammengekauert in seiner Truhe, während Benson zum Automaten schlurfte. Er schlug die Arme vor die Brust, als er sich der Kälte in diesem gruftähnlichen Schiffsraum bewußt wurde. Das Licht brannte bläulich, und die Luft roch unangenehm nach Chemikalien. Aber es war ja auch nicht anders zu erwarten. Wärme war in diesem Schiffsteil schädlich und Komfort unnötig. Schließlich wurde hier nur Vieh transportiert, und das tiefgefroren und zu neunzig Prozent tot – und dann natürlich die Reisenden, die bereit waren, das Risiko der Sterblichkeitsrate von fünfzehn Prozent einzugehen.


  Auf diese Art zu reisen, war billig – aber das war auch das einzige, das dafür sprach.


  Doch irgend etwas stimmte nicht.


  Das sagte ihm seine Erfahrung. Das Erwachen war es nicht. Es war auch nicht Benson. Es war etwas anderes – etwas, das nicht sein sollte. Er benetzte die Fingerspitzen und drückte sie an das kahle Metall und spürte das schwache Vibrieren des Erhaftfeldes. Das Schiff flog also noch.


  Aber Reisende wurden immer erst nach der Landung geweckt!


  Benson kehrte mit einem halben Liter Basis zurück. Ein feiner Dampf stieg von dem Becher auf, das sollte den Appetit anregen.


  „Trinken Sie es, solange es warm ist“, riet der Betreuer.


  Die Flüssigkeit war widerlich süß von Traubenzucker, dick von Protein und dazu stark mit Vitaminen angereichert. Dumarest nahm vorsichtige, kleine Schlucke. Er gab Benson den leeren Becher zurück und kletterte aus der Truhe. In der Lade unter dem Liegeteil fand er seine Sachen. Er zog sich an und schaute seine Ausrüstung durch.


  „Es fehlt nichts“, versicherte ihm Benson, dessen Stimme hohl von den Metallwänden widerhallte.


  Dumarest schnallte sich den Gürtel um und schlüpfte in die Stiefel. Es waren gute Stiefel. Ein kluger Reisender achtete auf seine Fußbekleidung.


  „Ich würde doch nichts von Reisenden stehlen.“ Benson war sehr darauf bedacht, daß man seine Ehrlichkeit auch anerkannte. „Ich kann es Ihnen natürlich nicht verdenken, daß Sie genau nachsehen, aber ich würde mir bestimmt nichts aneignen.“


  „Das würde ich auch niemandem raten.“ Dumarest richtete sich auf. Er überragte jetzt den anderen um ein gutes Stück. „Aber versucht wurde es mehr als einmal.“


  „Nicht von mir!“


  Dumarest zuckte die Schultern. Auch Benson würde sich eine gute Gelegenheit nicht entgehen lassen. Er behielt seine Meinung jedoch für sich und stiefelte hinüber zu den anderen Truhen. Sie waren mit drei jungen Stieren belegt, mit zwei Schafböcken, einem Hund, einer ganzen Menge Katzen, und eine mit einem riesigen Eisblock voll Lachse, die übliche Lebendware eines Sternenkauffahrers, der mit allem handelte, das Profit versprach. Hm, Tiere, doch keine Menschen, trotz all der leeren Truhen. Er blickte den Betreuer fragend an.


  „Im letzten Hafen wollten doch außer mir auch andere Reisende mit“, sagte er ruhig. „Warum bin ich dann jetzt allein?“


  „Sie waren früher dran. Wir bekamen in letzter Minute noch eine Charter, die Matriarchin von Kund mit ihrem Gefolge. Sie waren bereits tiefgefroren, sonst hätten wir Sie mit den anderen Passagieren und der Fracht wieder ausgeladen.“ Benson füllte den Becher am Automaten wieder auf. „Sie charterten das ganze Schiff.“


  „Gutes Geschäft“, sagte Dumarest. „Hat sie denn kein eigenes Schiff gehabt?“


  „Doch“, antwortete Benson. „Ich habe gehört, wie einer unserer Techniker sagte, daß ihr Antrieb im Eimer ist. Jedenfalls hat der Alte sie an Bord genommen, und wir sind sofort aufgebrochen.“


  Dumarest nickte. Er ließ sich Zeit mit seinem zweiten Becher Basis. Ein Raumfahrer konnte mit einem Achtelliter pro Tag auskommen, und er begann sich bereits aufgeschwemmt zu fühlen. Benson hatte sich in seine Nähe gesetzt, und sein Blick hing an ihm. Er wollte sich unterhalten und war sichtlich froh, daß jemand dazu hier war, denn normalerweise war es allzu still in seinem Teil des Schiffes.


  Dumarest tat ihm den Gefallen. „Eine Matriarchin also. Dann muß ja was los gewesen sein, mit so vielen Frauen auf dem Schiff.“


  „Sie reisen alle hoch, außer den Wächterinnen, und die wollen nichts von uns wissen.“ Benson rückte noch ein wenig näher. „Wie ist es denn so als Reisender? Was gibt es Ihnen?“


  Neugier sprach aus seinen Augen und noch etwas, das Dumarest schon oft genug gesehen hatte. Es war der Blick des Bleibenden, mit dem er den Reisenden bedachte, und der Blick war der verstohlenen Neides. Aber der Neid würde wachsen, je drückender die Enge des Schiffes wurde, und er konnte zu Haß werden. Ein kluger Reisender spürte es und wartete lieber auf ein anderes Schiff.


  „Es ist ganz einfach eine Lebensweise. Manchen sagt sie zu, anderen nicht. Ich mag sie.“


  „Und was machen Sie eigentlich so? Ich meine, zwischen den Fahrten?“


  „Ich schaue mich um, nehme einen Job an, bis ich genug für eine Reise irgendwohin beisammen habe.“ Dumarest leerte den Becher und stellte ihn ab. „Auf Broome ist allerhand los. Es dürfte dort nicht schwierig sein, ein Schiff zu finden, das dahin fährt, wo ich noch nicht war.“ Er stutzte, als der Betreuer leicht zusammenzuckte. „Wir fahren doch nach Broome? Sie sagten, das sei der nächste Hafen, an dem das Schiff anlegt.“


  „Nein.“ Benson rutschte ein Stück weiter weg.


  Dumarest legte die Hand um seinen Arm. „Ich habe für Broome gebucht“, sagte er hart. Sein Griff wurde schmerzhaft. Der Betreuer verzog das Gesicht. „Haben Sie mich belegen?“


  „Nein!“ Benson fehlte es nicht an Mut. „Sie haben das übliche gebucht, nämlich eine Passage zum nächsten Anlegehafen. Ich glaubte, es sei Broome. Das änderte sich auch erst, als wir die Charter bekamen.“


  „Und jetzt?“


  „Wir haben noch drei Flugtage bis Gath.“


  Schließen Sie die Augen, halten Sie den Atem an und konzentrieren Sie sich! Auf Gath können Sie die Sphärenmusik hören!


  Das jedenfalls behauptete die Werbung. Möglicherweise stimmte sie – Dumarest hatte nie das Bedürfnis gehabt, sich zu vergewissern. Gath war für Touristen mit Rückfahrschein, ein Planet mit Sehenswürdigkeiten, ohne Industrie, eben alles andere als ein Ort, an dem man arbeiten konnte, um das Geld für den Weiterflug zusammenzubekommen. Eine reine Sackgasse also.


  Dumarest stand am Rand des Landefelds und schaute sich um. In einer Mulde zwischen der planierten Fläche und dem Meer kauerten ein paar armselige Katen dicht beisammen, die zweifellos nicht viel mehr als ein Dach über dem Kopf boten und vier Wände, die von neugierigen Blicken schützten. Etwas weiter entfernt und seitlich davon, auch etwas höher, um vor den Gefahren des Landefelds und dem ’Gestank des kleinen Lagers sicher zu sein, standen saubere Fertighäuschen und aufblasbare Zelte. Sie waren für die Touristen, die „hoch“ reisten, die Schnellzeitmittel nahmen, damit ein Tag wie eine Stunde und eine Woche wie ein Tag war.


  Die im Lager waren wie Dumarest gereist – niedrig. Die, die „mittel“ reisten, wohnten in den Schiffen, die ihr Zuhause waren. Benson hatte ihm gesagt, daß sie bis nach dem Sturm bleiben würden. Andere würden zum nächsten Sturm kommen – in vier Monaten. Das war eine Ewigkeit!


  Dumarest verließ das Landefeld und stapfte an ein paar Männern vorbei, deren hoffnungsloser Blick am Schiff hing. Seine Sohlen sanken in den Schmutz, als er von der planierten Fläche hinunterstieg. Es war heiß und die feuchte Luft schwer. Er öffnete den Kragen und schritt den schmalen Weg zwischen den Hütten hindurch. Er brauchte Auskunft, und er fand sie schneller, als er gehofft hatte.


  Ein Mann saß vor der offenen Vorderseite einer Hütte. Sie war aus Plastikresten und -abfällen zusammengebastelt. Äste stützten sie, und Steine beschwerten das Plastikmaterial. Die viel zu weiten Kleidungsstücke schlotterten um den bärtigen, schmutzigen Mann, der sich über einen Stiefel beugte und versuchte, den klaffenden Riß an seiner Seite auszubessern. Er schaute hoch, als Dumarest näher kam.


  „Earl!“ Der Mann warf Stiefel und Drahtstücke zur Seite. „Mann, daß ich dich hier sehen muß!“


  „Megan!“ Dumarests Blick nahm den Schmutz, den Bart, die weite Kleidung auf. „Ist es so schlimm?“


  „Viel schlimmer.“ Megan bückte sich nach seinem Stiefel und steckte fluchend einen Finger durch den Riß. „Gerade angekommen?“


  „Ja.“


  „Wie war der Betreuer auf deinem Schiff?“ erkundigte sich Megan ein wenig zu gleichgültig. „War er in Ordnung?“


  „Netter Bursche. Warum fragst du?“


  „Nett genug, um ein Auge zuzudrücken?“


  „Das kann er sich nicht leisten.“ Dumarest setzte sich vor die Hütte. „Du kennst die Bestimmungen. Ohne Geld keine Passage. Wie lange bist du denn schon hier?“


  „Über ein Jahr.“ Wütend warf Megan den Stiefel auf den Boden. „Viermal habe ich die Schiffe landen und viermal ohne mich abfliegen sehen. Wenn ich nicht bald wegkomme, schaffe ich es nicht mehr. Schon jetzt würde ich mehr als ein normales Risiko eingehen.“


  Das war purer Optimismus. Unter dem Schmutz war Megan ausgemergelt. In seinem Zustand niedrig zu reisen, war Selbstmord. Er betrachtete Dumarest neidisch.


  „Für einen, der gerade erst gelandet ist, siehst du verdammt gut aus“, sagte er.


  „Ich hatte Glück.“ Dumarest lächelte in Erinnerung. „Der Betreuer hat mit einer Strafe zu rechnen, weil er mich drei Tage zu früh aufgeweckt hat – um ein bißchen Gesellschaft zu haben. Er wollte sich ausreden, und ich war ein guter Zuhörer.“


  „Und dafür hat er sich mit Basis bedankt.“ Megan blickte düster drein. „Ich wette, er wollte wissen, was man als Reisender so alles macht.“ Als Dumarest nickte, fuhr er fort: „Mich fragen sie auch jedesmal aus. Sie wollen nicht verstehen, daß ganz schön Mut dazu gehört. Manche hassen uns mit der Zeit, weil wir sind, was sie nicht sein können, und dann lassen sie ihre Wut an uns aus, wenn sie nur können. Zur Hölle mit ihnen allen!“ Er setzte sich ebenfalls. Er war zu schwach, seinem Ärger weiter Luft zu machen.


  „Ich bin versehentlich hierher verschlagen worden“, erzählte er etwas ruhiger. „Ein verlogener Betreuer behauptete, das Schiff würde nach Largis fliegen. Daß er gelogen hat, erfuhr ich erst nach der Landung hier. Zuerst habe ich mir auch rächt viel dabei gedacht. Ich hatte von Gath gehört und war neugierig. Ich wollte – aber vergessen wir das. Ich hatte sogar ein bißchen Geld. Ich dachte, ich würde damit auskommen, bis ich einen Job fand. Aber daraus wurde nichts.“


  „Keine Arbeit hier, kein schnell zu verdienendes Geld. Ich weiß, wie es ist.“


  „Du hast dich immer ausgekannt“, sagte Megan dumpf. „Ich erinnere mich, du hast damals auf Shick davon gesprochen – von den Welten, denen ein Reisender fernbleiben sollte, wenn er nicht darauf stranden wollte. Aber was hat es dir genutzt?“


  „Nichts.“ Dumarest erklärte, wieso es ihn hierher verschlagen hatte. Megan nickte und betrachtete düster seine Stiefel.


  „Ich habe sie landen sehen. Sie haben genug Waffen für ein ganzes Arsenal. Ein ganzer Trupp war es.“


  „Und Geld haben sie auch mehr als genug.“ Dumarest nickte. „Vielleicht sind sie zum Jagen hierhergekommen.“


  „Dann vergeuden sie ihre Zeit.“ Megan spuckte verächtlich aus. „Es gibt kein Wild auf diesem Planeten – zumindest nicht hier. Und die Leute kommen nicht zum Jagen nach Gath.“


  „Dann sind die Waffen für etwas anderes bestimmt.“ Dumarest stierte nachdenklich ins Leere. „Ein großer Trupp, sagst du?“


  „Stimmt. Und sie haben weder wie Touristen ausgesehen noch sich so benommen, eher schon wie Soldaten. Und überall Wächterinnen, wachsam wie Kettenhunde und häßlich wie die Nacht. Sie haben ihre Zelte in der Hochstadt aufgeschlagen.“ Megan nahm ein Stück des dünnen Drahtes und machte sich daran, den Stiefel zu flicken. Seine Finger zitterten. „Ich habe mich ihnen als Träger angeboten. Da hat mich eine einfach zur Seite gestoßen. Dabei ist mir der Stiefel aufgerissen. Ich bin gestolpert und hätte mir fast den Fuß verrenkt.“ Er verzog das Gesicht. „Angenehme Zeitgenossen.“


  „Ich weiß, was du meinst.“ Dumarest griff nach Stiefel und Draht. „Laß mich.“


  Megan hatte nichts dagegen. Er beobachtete Dumarest und schluckte. „Earl, ich …“


  „Später“, sagte Dumarest schnell. „Wenn ich den Stiefel fertig habe, kannst du mir zeigen, wo ich uns was zu essen besorgen kann.“ Er blickte den anderen nicht an, sondern konzentrierte sich auf die Arbeit. „Hm“, murmelte er. „Er muß fest genug sein, daß er hält, aber auch elastisch genug, daß man sich drin bewegen kann, das ist das Problem.“


  Aber das war nicht das wirkliche Problem.


  


  


  2.


  


  Auf Gath gab es keinen Tag- und Nachtzyklus. Immer stand die Sonnenscheibe finster glühend über dem Horizont und verlieh dem bleiernen Meer einen blutigen Ton. Im Osten herrschte kalte, geheimnisvolle Dunkelheit. Zwischen Licht und Finsternis verlief ein Streifen mit erträglicher Temperatur. Doch nur hier auf dieser Welt der Meere berührte er sowohl Land als auch See. Diese zufällige Verteilung hatte dazu beigetragen, den Planeten ungewöhnlich, ja einmalig zu machen.


  „Eine sterbende Welt.“ Die Stimme war weich und sorgfältig betont. „Ergrimmt über ihr unausweichliches Ende. Ein bißchen eifersüchtig, ein wenig pathetisch, voll Furcht und zweifellos grausam.“


  „Spricht er von Gath?“ Seena Thoth, Mündel der Matriarchin von Kund, schaute weiter durch das Zeltfenster. Sie brauchte sich nicht umzudrehen. Sie hatte die Stimme auch so erkannt. Synthoseide raschelte, als der hochgewachsene Cyber Dyne neben sie trat. „Wovon sonst, meine Lady?“


  Nun wandte sie sich doch um und musterte den Cyber. Er trug das scharlachrote Gewand seiner Klasse. Das Gesicht unter der Kapuze war glatt und von keinen Gefühlen gezeichnet. „Auch die Matriarchin ist alt“, sagte sie. „Vielleicht fürchtet sie sich auch ein wenig. Und zweifellos ist sie grausam – zumindest gegenüber jenen, die sich ihr widersetzen.“


  „Herrscherin zu sein, ist nicht leicht, meine Lady.“


  „Untertan zu sein, kann noch schwieriger sein.“ Sie blickte wieder durchs Fenster. Das Gesicht war blaß unter dem aufgetürmten schwarzen Haar. „Ich sah einen, ehe wir von Kund abreisten. Man hatte ihn auf einem gläsernen Kegel aufgespießt, nachdem man sein Schmerzempfinden künstlich erhöht und dafür gesorgt hatte, daß er noch lange leiden würde, ehe der Tod ihn erlöste.“


  „Er war ein Verräter, meine Lady. Seine Strafe dient als Abschreckung für andere, die sich sonst vielleicht zur Rebellion verleiten ließen.“


  „War das Sein Rat?“ Ihre Lippen preßten sich kurz zusammen, als der Cyber es mit einem Kopfnicken bestätigte. „Er ist also gegen Rebellion?“


  „Ich bin nicht dagegen und nicht dafür. Ich bin unparteiisch. Ich bin Ratgeber und nur so lange von Nutzen, wie ich objektiv bin.“


  Seena verbarg ihre Abscheu vor dem Cyber. Er war instinktiv. Als Frau war sie stolz auf ihr Geschlecht und die Macht, die es ihr gab. Sie las gern Verlangen in den Augen der Männer, doch nie hatten Dynes dergleichen verraten. Er würde auch nie eine Frau begehren.


  Mit fünf war er erwählt worden. Mit fünfzehn, nach beschleunigter Pubertät, war er einer Operation des Thalamus unterzogen worden. Deshalb war er gar nicht in der Lage, Freude, Haß, Verlangen oder Schmerz zu empfinden. Er war eine kalte, logische Maschine aus Fleisch und Blut – ein menschlicher Roboter. Das einzige Gefühl, dessen er fähig war, war die geistige Genugtuung, wenn er zu einer logischen Schlußfolgerung gekommen war.


  „Mir scheint“, sagte sie bedächtig, „daß mit Seiner Logik etwas nicht ganz stimmt. Es ist ein Fehler, einen Märtyrer zu machen. Märtyrer geben Anlaß zu Überlegungen, die zum Widerstand führen können.“


  „Nicht, wenn es dafür keinen Grund gibt“, widersprach er. „Der Mann war ein bezahlter Attentäter. Er kannte das Risiko und nahm es auf sich. Die Opposition auf Kund, meine Lady, ist nicht die des Volkes. Jeder weiß, daß die Herrschaft der Matriarchin zu seinem Wohle ist.“


  „Das stimmt.“


  „Jeder weiß aber auch, daß sie nicht mehr jung ist und ihre Nachfolgerin noch nicht ernannt hat.“


  Sie nickte ungeduldig.


  „Deshalb wurde der Ort der Hinrichtung so sorgfältig gewählt“, fuhr der Cyber fort. „Es war kein Zufall, daß der Mann vor Lady Moiras Palast gepfählt wurde.“


  Das war empörend. Seena kannte und mochte Moira. „Er behauptet, sie würde einen Mörder dingen? Lächerlich!“


  Dyne schwieg.


  „Lady Moira ist reich und mächtig, das stimmt. Aber Sie ist eine Dame von Ehre!“


  „Ehre, meine Lady, kann vieles für viele bedeuten.“ „Aber ein Attentat …“


  „Ist ein anerkanntes politisches Instrument. Es wird befürchtet, daß die Matriarchin sich nicht mehr in bester Verfassung befindet. Es gibt Leute, die sich Sorgen über die Nachfolge machen. Deshalb wählte ich diesen Hinrichtungsort.“


  „Ich weiß“, sagte Seena. „Vor Lady Moiras Palast.“ Ihre Augen weiteten sich. „Der neben der halatischen Botschaft liegt!“


  Dyne schwieg. Sein Gesicht blieb unbewegt, und aus seinen Augen war nichts zu lesen. Aber Seena war nicht dumm. Zu lange lebte sie bereits in der Treibhausatmosphäre der Hofintrigen, als daß ihr das Offensichtliche entgangen wäre. Kund war reich, Halat nicht. Viele waren der Ansicht, daß Lady Moira ein größeres Anrecht auf den Thron hatte als die Matriarchin. Gloria war alt. Aber sie deshalb zu ermorden?


  „Ihr habt mich mißverstanden, meine Lady“, sagte Dyne mit seiner weichen Stimme. „Das Attentat galt nicht der Matriarchin. Es galt Euch!“


  Eine Glocke klingelte in einem inneren Raum dieses Wohnkomplexes aus aufgeblasenem Plastikmaterial, der ihr momentanes Zuhause war. Ein Vorhang schwang zur Seite, und Gloria, die Matriarchin von Kund, stand in der Öffnung. Sie war sehr alt, aber so wie ein Baum alt ist, knorrig und zäh von Alter und Kampf, hart und entschlossen, und aus dieser Entschlossenheit bezog sie ihre Kraft. Zwei ihrer Leibwächterinnen begleiteten sie, harte, männlich wirkende Frauen, die ihr treu ergeben waren. Sie winkte sie zur Seite, als sie auf einen Stuhl zuging.


  „Ich schaffe es schon allein. Ich bin noch nicht so alt, daß ihr mich tragen müßt!“ Sie wußte, daß ihre Stimme zu dünn, zu nörglerisch klang, aber das ließ sich nicht ändern. Selbst die besten Kosmochirurgen konnten die empfindlichen Stimmbänder nicht erneuern. „Und jetzt hinaus mit euch – außer Hörweite!“


  Sie wartete, bis der Vorhang sich hinter den beiden Wächterinnen geschlossen hatte. Sie würden nicht sehr weit gehen, vielleicht nicht weit genug, aber sie konnte sich auf ihre Verschwiegenheit verlassen. Sie blickte zu Dyne hoch. „Hast du es ihr gesagt?“


  „Ja, meine Lady.“


  „Und hat sie einen Schrecken gekriegt?“ Sie kicherte, als der Cyber schwieg. „Also ja. Aber mir ist es nicht besser ergangen, als mir das erstemal klar wurde, daß jemand mich töten wollte. Das ist schon lange her. Schon lange her.“ Sie wiederholte sich, merkte sie. Auch das war altersbedingt. Ihr Ärger darüber ließ sie hüsteln.


  „Meine Lady!“ Seena beugte sich besorgt über sie. „Darf ich Euch etwas besorgen? Etwas zu trinken? Oder sonst etwas?“


  „Entspann dich, Mädchen, und spiel nicht die Glucke. Man kann unangenehmen Tatsachen nicht entgehen, indem man sich mit Unwichtigem beschäftigt. Es ist Zeit, daß du erwachsen wirst und dich der Wirklichkeit stellst. Jemand wollte deinen Tod. Kannst du dir denn nicht denken, warum?“


  „Nein, meine Lady. Ich glaube nicht, daß mich überhaupt jemand töten wollte.“


  „Dann bist du eine Närrin!“ Die Gereiztheit der alten Frau übertrug sich auf ihre Stimme. „Das wollte man aber. Und nun überleg mal, warum! Ahnst du es denn nicht zumindest?“


  „Ja, meine Lady. Um mich von der möglichen Thronfolge auszuschließen.“


  „Gut!“ Gloria lächelte erfreut. „Du bist also nicht dumm, wie ich hoffe, daß manche glauben. So, und jetzt darfst du mir meinen Pomander bringen.“


  Sie machte es sich auf dem Stuhl bequem und atmete tief den Duft der Goldfiligrankugel ein, die mit exotischen Gewürzen gefüllt war. Sie hatte diesen Gewürzduft schon immer gemocht, aber der Pomander enthielt noch anderes. Durch die Wärme ihrer Hand wurden chemische Wunderstoffe frei, die sie mit Nase und Mund aufnahm. Sie verjüngten sie ein wenig. Später würde sie dafür allerdings eine Weile sehr schwach sein, aber im Augenblick war es ungemein wichtig, daß sie nicht senil wirkte.


  „Sag mir, wieso denkst du, daß du als meine Erbin in Betracht gezogen werden könntest?“


  „Ich denke es nicht. Ihr habt mich aufgefordert, Euch den Grund zu nennen, weshalb jemand mich töten möchte. Ich habe Euch einen genannt – aber ich glaube nicht, daß das Attentat mir galt.“


  „Es galt sehr wohl dir“, sagte die alte Frau scharf. „Du wirst die Beweise später selbst noch sehen. Irgend jemand hat irgendwie etwas verraten, was er nicht sollte, und hat Schritte unternommen, das, was er für ein Hindernis hält, aus dem Weg zu schaffen. Ich hätte den Verantwortlichen gern in meiner Gewalt.“ Aus ihrer Stimme sprach etwas von der Grausamkeit, deren sie fähig war. „Weißt du, weshalb du möglicherweise in die engere Wahl kommst?“


  Seena nickte mit bleichem Gesicht.


  „Weißt du auch, was es bedeutet, erwählt zu werden?“


  „Ja, meine Lady.“


  „Ich weiß nicht recht.“ Gloria betrachtete ihr Mündel forschend. Sie war eine schöne, tierhafte Frau. Vielleicht zu schön, aber anders hätte sie sie gar nicht gewollt. „Hör zu, Mädchen. Eine Matriarchin darf nicht Sklavin ihrer Gefühle sein, die sich aus dem Bedürfnis ihrer Geschlechtlichkeit entwickeln. Dagegen gibt es etwas – aber es bedeutet das Ende der natürlichen Erbfolge. Eine Matriarchin kann nie Mutter werden. Ist dir das Problem klar?“


  „Ja, meine Lady. Ohne natürliche Erbin müßt Ihre Eure Nachfolgerin auswählen. Dabei unterstützt Euch Euer Ratgeber.“ Seena deutete auf Dyne. „Es geht darum, die zu erwählen, die als Herrscherin am besten ist.“


  Wie einfach das Mädchen es erscheinen ließ! Der Duft der Gewürze verbreitete sich in dem Zeltzimmer, als die alte Frau erneut den Pomander an die Nase hob. Ungeduld und Ärger waren jetzt fehl am Platz.


  „Am besten – für wen? Für die hohen Familien, die wie hungrige Hunde auf einen Knochen warten? Für die Massen, die nichts als ihr Vertrauen haben? Für die Ränkeschmiede, die auf Macht aus sind?“ Sie schüttelte den Kopf. „Wer meinen Platz einnimmt, darf nicht das Werkzeug einer solchen Gruppe sein. Sie muß unabhängig sein und darf keine falsche Loyalität kennen. Vor allem aber muß sie stark genug sein, den Thron halten zu können.“


  „Und“, warf Dyne weich ein, „sie muß am Leben bleiben.“


  „Richtig.“ Gloria lehnte sich vor, und ihr Blick ruhte eindringlich auf den Augen ihres Mündels. „Zehnmal in den vergangenen sieben Jahren erweckte ich den Eindruck, eine Nachfolgerin in Betracht gezogen zu haben. Und zehnmal schlug ein Attentäter zu.“ Sie verzog spöttisch die Lippen. „So wurde ich auf bequeme Weise die Übereifrigen los.“ Sie las die Miene des Mädchens. „Das gefällt dir nicht? Du bildest dir wohl ein, eine Frau könne mit lilienweißen Händen herrschen? Mädchen, ich habe den Thron achtzig Jahre gehalten, und glaube nicht, daß er mir einfach in den Schoß fiel. Jede Minute mußte ich darum kämpfen, mußte eine Familie gegen die andere ausspielen, damit sie sich gegenseitig schwächten, denn hätten sie sich vereint, wäre es das Ende meiner Herrschaft gewesen. Ich habe getötet und manipuliert und so manches getan, wozu eine Frau nicht gezwungen sein sollte. Aber Kund ist wichtiger als jede Frau. Vergiß das nicht!“ Es ist, als spräche sie zur nächsten Matriarchin, dachte Seena.


  Das Gesicht war eine Schmerzensmaske, über die Schweiß strömte.


  „Er wurde konditioniert“, sagte Dyne an Seenas Seite ruhig. „Um den eingegebenen Todesbefehl unwirksam zu machen, mußten wir das zum Herzen führende Nervensystem umgehen.“ Sein Arm war ein Schatten auf dem Schirm, und sein Finger tupfte auf das Glas, als er auf die dicken Röhren deutete, die von der Brust zu einer Maschine führten. „Das erweckte das Geburtstrauma in ihm. Er möchte sterben, kann es jedoch nicht, deshalb empfindet er psychologischen Schmerz.“


  „Muß ich mir das ansehen?“


  „Die Matriarchin hat es befohlen.“ Er blickte Seena nicht an. „Es ist wichtig, um Euch klarzumachen, daß tatsächlich Ihr das Opfer des Attentats sein solltet.“


  Er trat ein paar Schritte zurück, als das Bild wechselte und das Innere des Vernehmungslabors im Palast zu sehen war. „Ich sagte eine zweiundachtzigprozentige Wahrscheinlichkeit für einen solchen Attentatsversuch vorher. Auf meinen Rat wurden Wachen postiert, und der Mann konnte festgenommen werden. Seine Ausrede war unglaubwürdig. Da die Wächterinnen darüber aufgeklärt worden waren, konnten sie seinen Selbstmord verhindern. Der Mann gestand, daß das beabsichtigte Attentat Euch gegolten habe.“


  „Ich glaube es nicht!“ Sie war erschüttert von dem Anblick und von dem Gedanken, was alles hinter der scheinbar harmlosen Fassade des Herrschertums vorging. „Ist das vielleicht ein Trick?“


  „Zu welchem Zweck, meine Lady?“ Als sie nicht antwortete, vergrößerte er einen Ausschnitt der Szene. Nur das schmerzverzerrte Gesicht mit dem qualvoll geöffneten Mund war zu sehen. Und nun war auch der Ton eingeschaltet. Ein entsetzliches wimmerndes Krächzen war zu hören, ein Name – ihr Name.


  „Genug!“


  Der Schirm erlosch. Ein Vorhang raschelte, und Tageslicht drang in das Zimmer. Dyne drehte sich am Fenster um.


  „Es erwies sich als unmöglich, den Namen seines Auftraggebers zu erfahren. Es ist zweifelhaft, daß er ihn überhaupt kannte. Es gibt Wege, einen solchen Auftrag zu erteilen. Aber ich riet, bestimmte Schritte zu unternehmen, damit die Verantwortlichen von dem Mißerfolg unterrichtet würden – und davon, daß wir von ihnen wissen.“


  „Indem er gepfählt wurde!“


  „Ja, meine Lady.“


  Sie erschauderte, als sie sich an das schmerzverzerrte Gesicht erinnerte, an die häßlichen Flecken auf dem geschliffenen Glas und an die Schreie – sie würde sie nicht so leicht vergessen können.


  Aber sie gab nicht mehr der Matriarchin die Schuld.


  Das Zimmer mit seiner zu frischen Erinnerung bedrückte sie. Es war eine kahle, düstere Kammer, normalerweise das Wachzimmer der diensthabenden Leibwächterinnen. Im Moment war es jedoch leer, wenn man von ihr und dem Cyber absah. Impulsiv durchquerte sie es, schob die Türbehänge aus schimmerndem Kristall zur Seite und hastete durch ein Vorzimmer mit dicken Teppichen zu einer Tür, die ins Freie führte. Sie drückte auf den Knopf, und die Tür faltete sich auf einer Seite zusammen. Tropische Hitze drang herein. Seena spürte den Sonnenschein auf dem Gesicht, als sie zum Meer hinausschaute, das in trägen, schweren Wellen auf den Strand spülte. Ein paar Männer in primitiven Booten kämpften gegen sie an.


  Mit einem Rascheln trat Dyne an ihre Seite. Sie deutete auf die entfernten Männer.


  „Was machen diese Leute?“


  „Sie suchen etwas zu essen, meine Lady.“


  Sie nickte. Probleme anderer interessierten sie nicht, dazu beschäftigten sie die Gedanken an Gefahr und Tod viel zu sehr. Jemand hatte versucht, sie umzubringen. Nein, das war wahrhaftig keine erbauliche Vorstellung.


  „Weshalb sind wir hier?“ Sie deutete ins Freie. „Warum die plötzliche Reise von Kund, der Schiffswechsel, die Charter?“


  „Man hielt die Gefahr für Euch für sehr groß, meine Lady. Und die Maschinen unseres Schiffes waren nicht sicher.“


  „Sabotage?“


  „Es wäre möglich.“


  Sie spürte, wie es ihr kalt über den Rücken rann. Die hohen Familien verfügten über Reichtum und Macht, und ihr Einfluß war weitreichend. Wer konnte sich im Kampf um die Thronfolge schon sicher fühlen? Ungeduldig schüttelte sie den Kopf.


  „Trotzdem. Warum sind wir hier? Was hofft die Matriarchin hier zu finden?“


  „Vielleicht eine Antwort, meine Lady.“ Er schaute sie an und sah ihre Schönheit, wie ein Mathematiker die Schönheit einer abstrakten Gleichung sehen würde. In ihr hatten Kunst und Wissenschaft sich mit dem Erbgut verbunden und etwas Besonderes hervorgebracht. „Ihr habt von Gath gehört?“


  „Ja. Daß man auf diesem Planeten angeblich Sphärenmusik hören kann.“ Ihr Lachen war spröde, freudlos. „Sind wir hierhergekommen, um Musik zu lauschen? Wenn ja, ist unsere Reise Vergeudung. Auf Kund gibt es angenehmere Geräusche.“


  „Wir sind hier nicht am richtigen Ort, meine Lady. Und es ist auch nicht die richtige Zeit. Wir müssen auf den Sturm warten.“


  „Oh?“


  „Vor dem Sturm werden wir uns an einen Ort, nordwärts von hier, begeben, wo die Küste nach Osten verläuft, zu der kalten, dunklen Nachthemisphäre. Dort ist eine gewaltige Barriere, ein Gebirgszug, den Wind und Zeit zerfressen haben. Das harte Gestein blieb stehen, das weiche ist zerfallen. Tief in den Felsen gibt es gewaltige Kristallmassen, die in einer breiten Skala auf Druck und Vibration reagieren. Die Gebirgskette ist im Grund genommen der größte Resonanzkörper, den man sich vorstellen kann. Wenn der Sturm bläst, sind die Folgen – interessant.“


  „Er war schon einmal hier?“


  „Nein, meine Lady.“


  „Dann …“ Sie stellte ihre Frage nicht, da sie die Antwort bereits kannte. Gab man Dyne zwei Fakten, konnte er einen dritten finden. Schilderte man ihm einen Sachverhalt, so vermochte er den wahrscheinlichen Weiterverlauf zu extrapolieren. Es genügte ihm zu wissen, was andere erlebt und erfahren hatten. Aber eine Frage blieb trotzdem.


  „Warum?“


  „Warum wir hier sind? Was an Gath zog die Matriarchin den weiten Weg von Kund hierher?“ Er versuchte gar nicht vorzutäuschen, daß er sie nicht verstanden hatte. „Ich sagte es Euch bereits, meine Lady. Es könnte sein, daß sie sich eine Antwort erhofft.“


  


  


  3.


  


  Das Boot war wirklich sehr behelfsmäßig. Einfache Bretter waren mit Drahtstücken, Plastikschnur und geflochtener Pflanzenfaser zusammengehalten. Es hatte weder Segel noch Kiel, nur Bänke für die Ruderer, ein Steuerruder, einen spitzen Bug. Nachträglich war noch ein Ausleger hinzugefügt worden. Es war etwa so seetüchtig wie ein Eskimo-Umiak.


  „Rudert!“ Der Kapitän, auf dessen nackter Brust sich die Sonne spiegelte, brüllte seinen Befehl. Seine Stimme war kräftiger, als sie sein durfte, wenn man ihn so betrachtete, denn er war kaum noch mehr als ein mit Haut überzogenes Skelett.


  „Rudert! Verdammt, rudert!“


  Dumarest legte seine Kraft in das Ruder. Genau wie das Boot war es von Männern hergestellt, die wenig davon verstanden und nicht sehr geschickt waren. Für sie war ein Boot etwas, das auf dem Wasser schwamm. Von der Kunst des Schiffbaus, die totes Holz zu etwas Lebendem verwandelte, verstanden sie nichts.


  Er ächzte, als er an der unten abgeflachten Stange zog. Wasser drang zwischen den Brettern hindurch, daß seine nackten Füße naß wurden, während die Sonne auf seinen entblößten Rücken brannte. Er hatte diesen Platz bekommen, weil er groß und stark war und weil er schwimmen konnte. Megan bewachte inzwischen seine Kleidung.


  „Dort!“ Der Kapitän deutete und legte seine ganze Kraft ins Steuerruder. Etwas war an die Oberfläche getaucht, und er lenkte darauf zu. „Schneller!“ schrillte er aufgeregt. „Schneller!’’


  Sie taten ihr Bestes. Und alle waren verzweifelt. Der Hunger war eine allzu ernste Bedrohung. Also legten sie alles, was sie an Kraft hatten, in die Riemen.


  Sie keuchten in der Hitze.


  Die Erregung des Kapitäns wuchs, je näher sie der vorgesehenen Stelle kamen. Er würde zwei Anteile des Fanges bekommen. Drei gingen an den Bootsbesitzer, der sich nicht in Gefahr zu begeben brauchte, sondern am Ufer der Beute harrte. Die restlichen würden je einen Anteil abkriegen.


  „Vorsichtig!“ Der Kapitän wischte sich den Schweiß aus den Augen. Er spürte, daß er zu aufgeregt war, aber es war eben schon so lange her, seit er einen wirklichen Fang gemacht hatte. Gewiß, kleine Fische fingen sie immer wieder, aber die meisten brauchten sie als Köder. Sie waren auch viel zu dünn und von zu geringem Nährwert. Sie gaben weniger Kraft, als es bedurfte, sie zu fangen. Doch was immer an die Oberfläche getaucht war, mußte riesig sein.


  „Carl!“ rief er. „Mach dich bereit!“


  Ein großer hagerer Mann ließ sein Ruder los und nahm seinen Platz am Bug ein. Er griff nach einer Harpune, die an aufgerolltem Seil befestigt war.


  „Ich bin soweit, Abe“, wandte er sich über die Schulter an den Kapitän.


  „Paß gut auf!“ Abe blinzelte in die Sonne. Die bleierne Wasseroberfläche teilte sich. Etwas blitzte silbrig im rubinroten Licht. „Dort, Carl! Dort!“


  Die Harpune schoß davon, und die Widerhaken drangen tief ein. Sofort sprang Carl zu seinem Ruder zurück. Dumarest stieß ihn zur Seite. „Das Seil, Mann! Paß auf das Seil auf!“


  „Aus dem Weg!“ heulte Carl und packte sein Ruder, während das Seil sich aufrollte. Verzweifelt schrie der Kapitän:


  „Zurück! Schnell! Schnell, wenn euch euer Leben lieb ist!“


  Das Seil zog an, das Bug tauchte unter, und Wasser strömte über die Bretter.


  „Das Seil!“ Dumarest riß dem Harpunier das Messer aus dem Gürtel und durchtrennte das Seil. Das kurze Ende peitschte zurück, und der Bug richtete sich wieder auf.


  „Idiot!“ Carl holte sich wütend sein Messer zurück. „Jetzt ist das Seil zum Teufel!“


  „Besser das Seil als wir!“ Dumarest blickte den Kapitän an. „Fischt ihr immer auf diese Weise?“


  „Kennst du eine bessere? Wie, glaubst du, können wir die größeren ohne Netze sonst fangen? Wir machen sie müde, wenn wir sie erst am Seil haben, und ziehen sie dann an Land. Und jetzt haben wir nicht einmal mehr ein Seil!“


  Sein Grimm war berechtigt. Der Fisch war groß gewesen. Er hätte sie alle mindestens drei Tage satt gemacht. Er öffnete den Mund, um seiner Wut weiter Luft zu machen, doch er schloß ihn wieder, als einer der Männer brüllte.


  „Abe! Schau doch, Blut!“


  Eine dünne rote Schicht färbte die Oberfläche, und etwas Dünnes trieb darauf.


  „Das Seil!“ brüllte Carl. Ehe ihn jemand aufhalten konnte, tauchte er ins Wasser und schwamm darauf zu. Er griff danach, wendete und kehrte zum Boot zurück. An der Seite hielt er sich fest und wollte sich hochschwingen, aber er schaffte es nicht. Keuchend hing er an dem rauhen Holz.


  „Helft ihm!“ Besorgten Blickes suchte Abe das Wasser ab. „Schnell!“


  Dumarest schob die Arme unter die Schultern des Mannes und machte sich daran, ihn hochzuziehen.


  „Danke. Ich glaube …“ Ein seltsamer Ausdruck überflog Carls Gesicht, dann fing er zu schreien an.


  Dumarest wurde sofort klar, weshalb, als er ihn ins Boot gezogen hatte. Seine beiden Beine waren über den Knien abgetrennt.


  Es war ein seltsames Erwachen. Er hörte einen donnernden Schlag, der sich in gleichmäßigem Rhythmus wiederholte, und ein merkwürdiges Gurgeln, wie noch nie zuvor. Die Luftströmung schien jedoch in Ordnung zu sein, denn er spürte, daß sein Körper warm war. Aber er hatte einen ungewöhnlichen Geschmack im Mund, und er lag auf etwas kratzig Hartem, was auch sehr eigenartig war. Das Licht war wie immer beim Erwachen – viel zu grell.


  Er drehte sich auf die Seite und war sofort hellwach. Er befand sich nicht in einer Truhe in einem Schiff, das soeben gelandet war.


  Er lag auf einem kiesigen Strand, und die von der Sonne rubinrot gefärbten Wellen brandeten gegen den etwas tiefer gelegenen Teil.


  Er rollte sich auf den Bauch und kam auf allen vieren hoch. Sofort fühlte er sich entsetzlich übel. Er wich zurück wie ein Hund vor einem unangenehmen Geruch und spürte Nässe unter einer Hand. Sie steckte in einer Lache, die das zurückflutende Wasser hinterlassen hatte. In der salzigen Flüssigkeit wusch er sich Gesicht und Mund. Erst als er ein wenig davon geschluckt hatte, wurde ihm sein ungeheurer Durst bewußt. Und das Donnern der Brandung trug absolut nicht dazu bei, ihn sein Durstgefühl vergessen zu lassen.


  Er richtete sich auf den Knien auf und kämpfte gegen den Schwindel an, der ihn zu überwältigen drohte. Er fühlte sich unsagbar schwach. Kraftlos setzte er sich auf den Kies und hoffte, das Schwindelgefühl würde bald vergehen. Von einem Slip abgesehen, war er nackt – irgendwie hatte er seine Hose und den Gürtel verloren. Seine Haut war salzverkrustet, und an einem Oberschenkel fehlte ein Streifen Haut an der Seite. Er drückte auf die Wunde. Blut sickerte aus diesem Streifen, der aussah, als hätte man ihn hier regelrecht gehäutet.


  Nach einer längeren Weile erst stand er auf und schaute sich um. Der Strand hier war nicht sehr breit. Er befand sich am Bogenteil einer Bucht und endete an einer hohen Wand aus verwittertem Gestein. Felsbrocken lagen an ihrem Fuß verstreut und waren bis weit über Kopfhöhe mit grünlichem Schlamm überzogen. Dazwischen versickerten allmählich einzelne Lachen, die im roten Sonnenschein wie aus Blut aussahen. Zu beiden Seiten warf die Brandung sich gegen die ins Wasser ragenden Felsen.


  Ehe er die Felswand erreichte, wurde ihm wieder übel, und er mußte sich übergeben. Das verschluckte Salz war für seinen Magen zuviel. An einer der Lachen säuberte er sich den Mund und mußte gegen die Versuchung ankämpfen, seinen Durst mit dem salzigen Gift zu stillen. Erschöpft betrachtete er die Felswand, die er hochklettern mußte.


  Für einen Mann in guter Verfassung wäre es schon schwierig gewesen, für einen Reisenden nur mit großer Mühe zu schaffen, für ihn in seinem Zustand war es fast unmöglich. Aber er hatte keine Wahl. Er mußte sie hoch, wollte er nicht bei der nächsten Flut ertrinken. Er hatte länger hier gelegen, als er anfangs angenommen hatte. Die Wellen spülten bereits höher. Er ging ein Stück zurück, um einen besseren Überblick zu haben, dann wählte er seinen Weg und fing an hochzuklettern. Er schaffte fast vier Meter, als er den Halt auf dem grünen Schlamm verlor und abstürzte. Er versuchte es als nächstes an einer anderen Stelle, glitt jedoch fast sofort aus. Als er das dritte Mal stürzte, blieb er benommen liegen und fragte sich, ob er sich nicht vielleicht etwas gebrochen hatte.


  Glücklicherweise nicht. Noch einmal strengte er sich an. Wenn es ihm jetzt nicht gelang, war es sein Ende.


  Er war schweißüberströmt, als er den schlammüberzogenen Teil endlich hinter sich hatte. Sein Herz hämmerte so heftig, daß er glaubte, es müsse ihm die Brust sprengen. Er klammerte sich an den Fels und wünschte sich, er hätte seine Stiefel an, denn das rauhe Gestein schnitt in seine empfindlichen Sohlen.


  Beim Höherklettern stieß er auf einen langen, schrägen Spalt, der von unten nicht zu sehen war. Durch ihn gelangte er bis etwa drei Meter an den oberen Rand der Felswand heran. Er verrenkte sich fast den Kopf, um über den Steinvorsprung nach oben sehen zu können. Seine Hände und Füße waren verkrampft und schmerzten, aber er bemühte sich, nicht darauf zu achten. Auf dem Felsüberhang wuchsen irgendwelche Pflanzen, und einige Ranken hingen herunter, aber sie waren nicht kräftig genug, sein Gewicht zu tragen. Da fiel sein Blick auf eine knorrige Wurzel.


  Doch er konnte sie nicht erreichen, dazu waren seine Arme um etwa dreißig Zentimeter zu kurz. Ohne zu zögern, sprang er. Seine Rechte verfehlte die Wurzel, aber die Linke bekam sie zu fassen, und er hing an der einen Hand in die Tiefe. Die Wurzel gab unter dem Zug nach. Er drehte sich, streckte die Rechte tastend hoch und bekam ein kleines, herausragendes Felsstück zu fassen. Mit den Füßen an der Wand nachhelfend, zog er sich hoch, und während er auch mit der Linken Halt fand, stellte er einen Fuß auf die Wurzel und konnte sich ein weiteres Stück hochziehen. Kleinere Steine und Schmutz regneten auf den Strand hinab, als er seine Ellbogen auf den Rand stützte. Mit einer letzten heftigen Anstrengung war er endlich außer Gefahr.


  Er ging etwa sieben Meter, ehe es ihm überhaupt bewußt wurde, und dann gaben seine Füße unter ihm nach. Keuchend sackte er zusammen. Er hatte das Gefühl, daß jeder Knochen einzeln schmerzte. Nach einer Ewigkeit fand Megan ihn.


  „Ich habe gesehen, was passiert ist“, sagte Megan. Er saß neben einem kleinen Feuer. Ein verlockender Duft kam aus der Dose über den Flammen. „Zumindest habe ich gesehen, daß das Boot umkippte und ihr alle ins Wasser geworfen wurdet. Die Einzelheiten weiß ich natürlich nicht.“


  Dumarest berichtete. Megan nickte, während er sich mit dem Feuer beschäftigte. Vorsichtig gab er eine Handvoll trockenes Gras in die Flammen. Rauch stieg um die Dose auf und kräuselte hoch.


  „Natürlich hat das Blut die großen Fische angelockt. Vielleicht das von dem Harpunierten. Sie kommen ziemlich nahe an die Küste, vor allem vor dem Sturm.“ Er steckte einen Löffel in die Dose und kostete, dann legte er noch ein wenig trockenes Gras nach. „Es war kein schöner Anblick. Du hast wirklich Glück gehabt, daß du entkommen konntest.“


  Ja, er hatte unglaubliches Glück gehabt. Dumarest erinnerte sich an die entsetzliche Verwirrung und an die gebrüllten Befehle des Kapitäns. Alle hatten gleichzeitig versucht, die Ruder zu erreichen. Carls Schreie hatten nachgelassen, als ihn mit der roten Springflut aus den Beinstümpfen allmählich das Leben verließ. Und dann war etwas aufgetaucht und hatte das Boot zerschmettert, das kippte, als der Ausleger abbrach.


  Dann kam der Kampf im Wasser, die schreckliche magenverkrampfende Angst und schließlich die annähernde Bewußtlosigkeit. Er war auf dem Rücken im Wasser getrieben und hatte sich nur auf das Atmen konzentriert.


  „Ich dachte mir, du würdest vielleicht an den Strand gespült“, sagte Megan. Er blickte den riesenhaften Mann nicht an. „Ich habe ein paar Sachen gekauft und nach dir Auschau gehalten. Ich habe dein Geld benutzt.“


  Mit viel weniger Mühe hätte er es stehlen können.


  „Da!“ Megan nahm die Dose vom Feuer. „Iß, solange es noch heiß ist.“


  Es war ein gutes Essen, vermutlich im Bürgerladen erstanden. Dumarest löffelte es langsam und genoß jeden Bissen. Als er die Dose zu zwei Drittel geleert hatte, gab er sie Megan.


  „Der Rest ist für dich.“


  „Nein, Earl. Du brauchst es dringender als ich.“


  „Stell dich nicht so an und iß schon. Ich bin nicht kräftig genug, daß ich dich zum Lager zurückschleppen könnte. Also iß, dann machen wir uns auf den Weg.“


  Megan hatte mehr als nur Nahrungsmittel gekauft. Er wußte, was alles passieren konnte, wenn man ein unfreiwilliges Bad im Meer nahm.


  Dumarest zog sich an, während er aß, dann packte er das Zeug zusammen und stampfte das Feuer aus. Seite an Seite stapften sie durch ein welliges Land mit armseligen Pflanzen.


  „Wir sind jetzt etwa auf halbem Weg zwischen dem Lager und den Bergen“, sagte Megan. Sie gingen sehr vorsichtig und paßten genau auf, wohin sie ihre Füße setzten. „Wir müssen den Pfad bald erreichen, dann ist der Marsch nicht mehr so beschwerlich.“


  Dumarest nickte schweigend. Megan mußte vom Lager aus jeden Fuß der Küste abgesucht haben. Das war ein langer, beschwerlicher Weg. Dumarest verlangsamte den Schritt. Etwas raschelte seitwärts. Er erstarrte. Ein kleines, behendes Tier lief vor seinen Füßen vorbei. Ein größeres verfolgte und schnappte es, ehe es sich in Sicherheit bringen konnte. Das größere schüttelte es, weiße Zähne blitzten im Schatten, und der Boden färbte sich rot.


  Keines der Tiere hatte auch nur einen Laut von sich gegeben.


  Dumarest ging weiter und fragte sich, weshalb die Männer im Lager die Tiere nicht fingen und aßen.


  „Wir erwischen sie nicht“, erklärte ihm Megan. „Wir haben schon Fallen aufgestellt, aber wenn wir nachschauen, sind sie leer, obwohl sie zuschnappten. Und wenn man Netze auslegt und wartet, lassen sie sich überhaupt nicht blicken. Einige von uns haben Pfeile und Bogen angefertigt und versuchten, sie zu erschießen. Reine Zeitvergeudung.“


  „Und Gewehre?“


  „Wir haben keine, aber selbst wenn, würden sie nichts nutzen. Die Touristen haben es oft genug versucht, ohne Erfolg.“ Er bemerkte Dumarests Miene. „Sicher könnte man sie fangen“, gab er zu. „Man brauchte nur eine Reihe von Netzen aufzustellen und die Tiere mit Schallgewehren hineinzutreiben. Aber warum sollte man sich wegen einer Handvoll Ratten so viel Mühe machen?“


  „Hat es schon jemand versucht?“ „Ja, vor ein paar Stürmen. Einige Berufsjäger fingen einige, so, wie ich es beschrieben habe.“ Megan stolperte und wäre fast gefallen. „Verdammt!“ fluchte er. „Wo ist denn bloß der Pfad?“


  Sie erreichten ihn kurz darauf. Felsbrocken, die offenbar zur Seite gerollt worden waren, um Platz dafür zu schaffen, säumten ihn ein. Der Boden unter den Füßen war nachgiebig, das Gras frisch. Megan blieb stehen und deutete nach Norden.


  „Dort sind die Berge. Man kann sie fast sehen.“


  Dumarest kletterte auf einen Felsblock und spähte in die angegebene Richtung. Er sah in weiter Ferne etwas, das sich verschwommen vom purpurnen Himmel abhob. Als er höher blickte, sah er eine bleiche Mondsichel und eine zweite mit den fahlen Sternen im Osten im Hintergrund. Er drehte sich um, bis die tief am Horizont stehende Sonne ihn blendete. Sonne, Mond und Sterne fanden sich alle hier in dieser seltsamen Zwielichtzone. Eine Weile betrachtete er dieses Bild. Ein Maler hätte ihn beneidet, das sagte er auch zu Megan, der die Schulter zuckte.


  „Es ist eine Geisterwelt“, meinte er, als Dumarest wieder neben ihm stand. „Dort oben, in der Nähe der Berge, stehen die Toten auf und wandern umher.“


  Dumarest blinzelte. Der Mann schien es ernst zu meinen.


  „Ich hatte davon gehört“, sagte Megan. „Als ich hier ankam, wollte ich es genauer wissen. Ich habe mich dort umgesehen. Ich wünschte, ich hätte es nicht getan.“


  „Laute.“ Dumarest schüttelte den Kopf. „Geräusche. Ein akustischer Trick. Seit wann fürchtest du dich vor Echos?“


  „Es ist mehr als das. Vielleicht wirst du das selbst feststellen.“ Megans Augen waren dunkle Schatten in dem eingefallenen Gesicht.


  „Jetzt?“


  „Nicht vor dem Sturm. Erst dann ergeben sich die richtigen Bedingungen. Wenn es soweit ist – hört man etwas.“


  „Sphärenmusik?“ Dumarest lächelte. „Das behauptet die Werbung.“


  „Dann stimmt sie ausnahmsweise einmal.“ Megan stapfte weiter.
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  Ein Schiff landete, als sie zum Lager zurückkehrten. Touristen stiegen aus, eine fröhliche, buntgemischte Gruppe: das Gefolge des Fürsten von Emmened, das zur Befriedigung seiner Launen eine ganze Welt vernichtet hatte und auch nicht davor zurückschrecken würde, das gleiche mit einer zweiten zu tun, falls sie nicht vorher getötet wurden; drei vermummte Mönche der Bruderschaft des Universums; zwei Musiker; ein Kunstmaler; vier Dichter; ein Unternehmer. Sie alle waren hoch gereist. Manche bewegten sich noch sehr langsam.


  Drei waren niedrig gereist; ein junger Bursche, eine alte Frau, die stärker war, als sie aussah, und ein Narr. Unter dem Gewicht eines Reisekorbs taumelnd, der so groß wie er selbst war, stolperte er aus dem Schiff. Er war ungewöhnlich dürr, und die schwarzen Augen brannten in dem weißen Gesicht. Sein Hemd hing in Fetzen von ihm und verbarg so nicht, wie die Rippen sich unter der dünnen Haut abhoben. Er hätte einer Vogelscheuche Konkurrenz machen können.


  „Gath!“ rief er verzückt. Er warf sich auf den verbrannten Boden und preßte die Wange dagegen. „0 Gath!“


  Seine Begleiter achteten nicht auf ihn, und die Touristen hielten alle Reisenden für verrückt. Der Betreuer stand an der Luftschleuse und spuckte verächtlich auf den Boden.


  „Gaht!“ rief der Mann erneut. Er versuchte aufzustehen, aber der Riesenkorb drückte ihn in den Staub. Wie ein Aal wand er sich darunter hervor, schlüpfte aus den Schulterriemen und kniete sich neben den Korb. Er tätschelte ihn und stieß gurrende Laute aus.


  „Verrückt“, brummte Megan. „Wahnsinnig.“


  „Und in Schwierigkeiten.“ Dumarest interessierte sich für ihn.


  Megan zuckte die Schultern. „Das sind wir auch. Vielleicht können wir den Touristen helfen und uns ein bißchen was verdienen.“


  „Du kannst es ja versuchen.“ Dumarest ging auf den Knienden zu. Stirnrunzelnd folgte ihm Megan. „Du brauchst Hilfe“, wandte Dumarest sich an den immer noch Gurrenden.


  „Hilfe?“ Der Mann blickte hoch. „Ist das hier nicht Gath?“


  „Doch.“


  „Dann ist ja alles gut.“ Der Mann erhob sich und legte eine Hand auf Dumarests Arm. „Stimmt es, was man darüber sagt?“


  „Die Stimmen?“ Megan nickte. „Ja, es ist wahr.“


  „Gott sei Dank!“ Der Mann fuhr sich über den Mund. „Ich – ich hatte schon nicht mehr geglaubt, daß ich es hierher schaffen würde.“ Er schluckte. „Ich heiße Sime. Ich habe sehr wenig Geld, aber wenn ihr mir helfen würdet …“


  „Wir verlangen kein Geld.“ Dumarest nickte Megan zu, und gemeinsam beugten sie sich über den Korb, der fast zwei Meter lang und von der Form eines Sarges war. Megan ächzte, als er ihn mit Dumarest hob. „Was ist da drin? Blei?“


  „Nur ein paar Sachen.“ Sime blickte besorgt drein. „Tragt ihn bitte nur vom Landefeld, ich schaffe es dann schon wieder allein, wenn ich mich ein bißchen ausgeruht habe.“


  Sie machten sich auf den Weg zum Lager. Megan stolperte und fluchte, als er sich den Fuß verdrehte, und wich hastig aus, als sein Korbende auf den Boden polterte. Durch die Wucht des Aufschlags entglitt der Korb auch Dumarests Händen, und der heftige Ruck löste den Deckel.


  „Vorsicht!“ Sime warf sich auf den Deckel. Seine Hände zitterten, als er ihn wieder verschloß. „Ihr verletzt …“ Er unterbrach sich. „Bitte seid vorsichtig.“ Er blieb dicht daneben, als sie den Korb schwitzend ins Lager schleppten. Ein paar Reisende schauten mit dumpfer Neugier zu, als sie ihn endlich abstellen konnten. Megan richtete sich auf und blickte sich wütend um, als jemand lachte.


  Es war die alte Vettel, die mit Sime gereist war. „Warum geht ihr damit so vorsichtig um, als wären es rohe Eier?“ Sie kicherte spöttisch. „Ihr könnt dem, was da drin ist, nicht schaden.“


  „Halt den Mund!“ Sime stellte sich vor sie. „Hast du gehört?“


  „Versuch doch, mir den Mund zu verbieten!“ Wieder kicherte sie. „Vielleicht möchten deine Freunde wissen, was du da drin hast.“


  „Sag es uns, Mütterchen“, bat Megan. Sofort fuhr sie ihn an. „Wag nicht, mich noch mal so zu nennen, sonst stech’ ich dir die Augen aus!“


  Megan wich vor der langen Nadel in ihrer Hand zurück. „Ich wollte Sie nicht beleidigen, meine Dame. Aber ich verstehe Ihre Worte nicht.“


  „Was da drin ist, meinst du?“ Sie trat nach dem Korb. Hämisch schaute sie Sime an. „Er hat seine tote Frau in dem Sarg, Freundchen. Und Toten kann man nicht mehr weh tun.“


  Die Mönche hatten ihre Kirche im Lager aufgebaut, und Bruder Angelo war dageblieben. Die handgewebte Kutte klebte an seiner Haut, und die Hitze machte ihm zu schaffen, doch nicht daran dachte er, sondern an die nie endende Aufgabe seines Ordens, die Menschen von dem, was sie waren, zu dem zu machen, was sie sein sollten. Das Gesicht des Mannes im Beichtstuhl vor ihm war bleich und eingefallen.


  „… und einmal habe ich mir eine doppelte Ration erschwindelt. Ich bin zweimal zur Essensausgabe und habe gelogen, als man mich gefragt hat. Aber ich war so hungrig – und so habe ich gegessen, was einem anderen zugestanden hätte.“


  Konnte er einen Menschen schuldig sprechen, weil er überleben wollte? Bruder Angelo dachte darüber nach, während der Mann seine weiteren kleinen Sünden aufzählte. Wenn der Mensch ein Tier war, und das war er ja im Grund genommen, dann war das Überleben wichtiger als alles andere. War er jedoch mehr als ein Tier, und das war er zweifellos, dann durfte er nicht seinem niedrigen Hunger nachgeben. Und wenn er starb, weil er seinem höheren Selbst gehorchte?


  Solche Gedanken grenzten an Ketzerei. Die dünne Stimme im Beichtstuhl verstummte. Das bleiche Gesicht war angespannt, die Augen wirkten erwartungsvoll. Bruder Angelo schaltete das Gnadenlicht ein. In dem wirbelnden Farbenkaleidoskop war das Gesicht weniger tierisch, ja fast vergeistigt.


  „Blick ins Licht des Vergebens“, sagte er sanft. „Bade dich in der Flamme der Rechtschaffenheit und fühle dich von allem Schmerz, von aller Sünde geläutert. Empfange den Segen der Bruderschaft des Universums.“


  Das Licht war hypnotisch, der Mann unterwürfig, der Mönch ein gutausgebildeter Meister seines Faches. Das bleiche Gesicht entspannte sich, die Augen verloren ihren Hunger, und innerer Friede glättete die Züge. Der Mann unterzog sich einer Buße und würde später das Brot des Vergessens bekommen.


  Bruder Benedict blickte zurück, als er den Hügel erreichte, auf dem die Hochstadt stand. Er sah die Fahne der Kirche und konnte sich die lange Reihe von Beichtwilligen vorstellen. Ein jüngerer Mönch hätte sich über diese Zurschaustellung religiösen Eifers gefreut, aber Bruder Benedict wußte, daß die meisten nur der Konzentrathostien wegen kamen, die zur Kommunion gehörten. Doch ehe es soweit war, mußten sie unter das Gnadenlicht, und das war gut so.


  Die Straßen der Hochstadt waren breit, gutgepflastert und frei von Staub und Schmutz. Seine Sandalen knirschten ein wenig auf dem Kies vor dem Fertighäuschen. Ein Tourist auf einem Liegestuhl hob lässig die Hand zum Gruß.


  „Willkommen, Bruder. Wollen Sie die Heiden hier bekehren?“


  „Ich bin hier, um den Menschen Gelegenheit zu geben, der Tugend der Freigebigkeit zu huldigen.“ Bruder Benedict streckte seine symbolische Bettlerschale aus. „Auch Sie sollten es tun, mein Herr.“


  „Weshalb? Warum sollte ich von mir werfen, was ich besitze?“


  „Menschen verhungern vor Ihren Augen. Ist das nicht Grund genug?“


  Er wußte, daß dem nicht so war, aber er war nicht neu in diesem Spiel und wußte, wie die Angesprochenen reagieren würden. Seine Kutte rief eine gewisse amüsierte Nachsicht hervor. Seine Argumente reizten die träge Amüsiertheit der anderen und machten sie mürbe, mit einer Spende herauszurücken, wenn vielleicht auch nur zögernd. Der Trick lag darin, daß er den anderen unbemerkt dazu bringen mußte, geben zu wollen. Er mußte ihn also dazu bringen, daß er sich überlegen fühlte.


  „Menschen sind billig“, gab der andere zu bedenken.


  „Sagen Sie mir, Bruder, ist es denn gerecht, daß die Schwachen auf Kosten der Starken leben sollen?“


  „Nein, das ist es nicht“, pflichtete Benedict dem Mann bei, während er ihn heimlich musterte. Er war wohlgenährt und kostbar gekleidet. Metall blitzte an einem Finger, ein ungewöhnlich gravierter Ring. Benedict erkannte das Symbol. „Sie spielen, Bruder?“


  „Spielen?“ Der Tourist blinzelte erstaunt. Viele reagierten ähnlich, sie wußten nicht, wie sie sich verraten hatten. „Woher wissen Sie … Ja, ich spiele.“


  „Und deshalb glauben Sie an das Glück.“ Der Mönch nickte. „Das Leben ist ein Lotteriespiel, mein Freund. Wir können nicht bestimmen, als was wir geboren werden. Manche bekommen die Gabe der Intelligenz und der Durchsetzungskraft mit in die Wiege. Andere gehen leer aus und sterben nicht mit mehr, als dem, womit sie geboren wurden. Im Spiel des Lebens können nicht alle gewinnen.“


  „Da haben Sie recht.“


  Der Tourist schaute nachdenklich drein.


  „Wenn Sie am Spieltisch gewinnen, werfen Sie dann nicht dem Croupier einen Chip zu? Geben Sie nicht ein bißchen von Ihrem Gewinn, um sich die Gunst von Dame Fortuna weiter zu erhalten?“


  „Sie kennen Spieler, Bruder.“


  „Nun, dann sollten Sie doch vielleicht in diesem Spiel des Lebens, in dem Sie so viel Glück hatten, auch denen ein bißchen etwas zuwerfen, die nichts haben. Was meinen Sie, Bruder?“ Benedict streckte seine Opferschale noch weiter aus. „Für die Verlierer, Bruder. Für die, die als Verlierer geboren wurden.“


  Er empfand keinen Stolz, als der Tourist Geld in die Schale warf. Der Mann war sehr großzügig gewesen, aber Stolz war eine Sünde. Und ein Bettler hatte keinen Grund, stolz zu sein.


  Piers Quentin, der Verwalter von Gath, blickte düster auf die blutrote Sonne. Langsam näherte sie sich den Wellen des bleiernen Meeres. Gereizt wünschte er sich, sie würde sich beeilen. Es war immer das gleiche vor einem Sturm, dieses Gefühl wachsender Spannung und Gereiztheit. Das waren ungute Eigenschaften für einen, der die Reichen und Mächtigen beruhigen mußte. Er war für ihren Komfort und ihre Sicherheit verantwortlich und mußte damit rechnen, sich ihren Unwillen zuzuziehen.


  Doch jedesmal, wenn der Sturm bevorstand und ein Schiff nach dem anderen ankam, legte sich ein Schatten auf sein Gemüt: als wäre jeder Sturm eine Krise, der er sich stellen und die er bewältigen mußte – als würde sich eines Tages eine als zu groß erweisen.


  „Sie haben Sorgen, Bruder.“ Bruder Ely, alt und weise, blickte auf den starren Rücken des Verwalters, von seinem bequemen Sessel aus, neben dem ein kühler Drink stand. Der Verwalter war großzügig, auch wenn er nicht religiös war. „Ist es der Sturm?“


  „Es ist immer der Sturm.“ Piers wandte sich vom Fenster ab. „Da draußen“, er deutete auf die Hochstadt, „ist vermutlich mehr Reichtum und Macht auf einem Flecken als irgendwo sonst auf den unbewohnten Welten. Traditionelle Feinde, Unternehmer, Vergnügungsreisende, solche, die die Zeit totschlagen wollen, Opportunisten und alle möglichen, alle dicht an dicht, alle ungeduldig wartend, alle hochexplosiv.“


  „Sie übertreiben doch wohl?“ Ely nippte an seinem Drink. „Ist es wirklich so schlimm?“


  „Schlimmer.“ Piers schenkte sich aus dem Automaten fast reinen Alkohol ein und trank in einem Schluck. „Dieser Sturm ist etwas Besonderes, Bruder. Die Routen hierher sind wegen des Sonnenausbruchs bereits gesperrt. Über der Atmosphäre ist eine Hölle nackter Strahlung, die selbst den stärksten Schirm eines Linienschiffs durchdringen würde. Deshalb sind die Schiffe alle so früh angekommen. Deshalb ist die Spannung so hoch.“


  „Das ist mir gar nicht aufgefallen“, sagte Ely. „Aber mir fehlt eben Ihre Erfahrung.“


  „Sie werden es noch früh genug bemerken“, versprach der Verwalter. „Die Luft ist voll wandernder Ionen und schwer von aufgestauter elektrischer Energie. Die Nerven sind zum Zerreißen gespannt und die Leute überreizt.“ Er schenkte sich noch mal ein. „Ich stehe am Rand eines Kraters, und der Vulkan kann jeden Augenblick ausbrechen.“


  Der Mönch schwieg. Er war nur zu einem Höflichkeitsbesuch gekommen und geblieben, um einer gequälten Seele Gelegenheit zu geben, sich zu erleichtern.


  „Die Trabanten rücken zusammen. Bald wird ihre Stellung die Stabilität Gaths beeinflussen, und dann …“


  „Der Sturm?“


  „Ja.“ Piers goß seinen Drink hinunter und füllte wieder nach. Er spürte den mißbilligenden Blick des Mönches auf sich und stellte das Glas ab. „Bis dahin werden alle im Norden vor den Bergen stehen. Weiß Gott, was dann geschieht. Einen Sturm wie den bevorstehenden hatten wir noch nie. Jetzt ist es Zeit zu beten, Bruder.“


  „Die Zeit zu beten ist immer“, entgegnete der Mönch ernst. „Die psychologische Wirkung gezielten Gedankens darf nicht unterschätzt werden.“ Er zögerte. „Genausowenig wie die der Allumfassenden Ethik.“


  „Soll ich vielleicht meines Bruders Hüter sein?“ brauste Piers auf. Er griff nach seinem Glas und leerte es. „Sie meinen natürlich die Niederstadt.“


  „Das Lager? Ja.“


  „Ich habe sie nicht eingeladen! Mittellose Reisende, die durch eine Laune des Schicksals hierher verschlagen wurden. Glauben Sie denn, ich sei scharf darauf, sie hier zu haben?“ Er trat wieder ans Fenster und starrte hinunter auf das Lager. Er hatte die Gefahr von Verhungernden nie unterschätzt. Auf diesem Planeten waren Reichtum und Armut zu dicht beisammen. Während eines Sturmes mochte die Trennwand zwischen ihnen einbrechen. Ein starker Mann könnte schon jetzt … Er erschauderte bei der Vorstellung.


  „Auch sie sind Menschen“, erinnerte Ely ihn sanft. „Und daß es Ihnen besser geht, verdanken Sie der Gnade Gottes.“


  „Ersparen Sie mir Ihre Predigt, Mönch.“


  „Keine Predigt, reine Tatsachen. Sie sind hier, und Sie sind der Verwalter. Also sind Sie für sie verantwortlich.“


  „Nein!“ widersprach Piers heftig. „Nach dem Gesetz keineswegs, und Ihre Moral ist für mich keine Richtschnur. Sie sind freiwillig hierhergekommen. Genauso freiwillig können sie verschwinden – oder bleiben, bis sie verrecken. Sie gehen mich nichts an.“ Er wich Elys Blick aus. „Ich tue sowieso, was ich kann. Bei jedem Sturm veranstalte ich eine Lotterie, und der Gewinner kriegt einen Freifahrschein. Wenn genug Geld zusammenkommt, reicht es vielleicht sogar für mehrere.“


  „Geld?“ Ely hob eine Braue. „Hier?“


  „Sie können etwas von den Touristen verdienen. Und zwischen den Stürmen beschäftige auch ich sie hin und wieder. Ich bezahle mit chemischen Konzentraten.“


  Langjährige Erfahrung hatte Bruder Ely gelehrt, seine Gefühle zu verbergen, aber auch die anderer zu erkennen.


  Der Verwalter würde sein Leben als sehr reicher Mann beschließen. Aber er war nicht glücklich. Das Eis in seinem Glas klirrte, als er sich wieder nachschenkte. Es gab zu viel, wofür er sich schuldig fühlen mußte.


  Ely begegnete Dyne, als er das Haus des Verwalters verließ. Unwillkürlich erstarrte der Mönch, als er den Cyber sah. Die Bruderschaft des Universums hatte kein Vertrauen zum Cyclan, und die Cyber empfanden keine Zuneigung für die Mönche.


  Sie blickten einander an – Dyne in seinem prunkvollen scharlachroten Gewand, Ely in seiner braungrauen handgewebten Kutte. Der eine kannte Gefühle überhaupt nicht, der andere beschäftigte sich mit nichts anderem.


  „Ein schöner Tag, Bruder“, sagte Ely sanft.


  Dyne konnte den Mönch nicht ignorieren. Cyber schafften sich keine Feinde, sondern versuchten, mit jedem auf gutem Fuß zu stehen. „Es ist immer Tag auf Gath“, antwortete er mit seiner weichen Stimme. „Sind Sie erst angekommen?“


  „Mit dem letzten Schiff.“ Ely spürte die Abneigung des anderen. „Sind Sie allein hier?“


  „Ich diene der Matriarchin von Kund.“


  „Dann will ich Sie nicht länger aufhalten, Bruder. Gehen Sie in Frieden.“


  Dyne neigte höflich den Kopf und eilte weiter. In seinem Privatquartier befahl er den beiden Novizen des Cyclans, die zu seiner persönlichen Verfügung abgestellt waren, dafür zu sorgen, daß er nicht gestört wurde. Er streckte sich auf einer schmalen Liege aus und erhöhte die Energie des Armbands an seinem linken Handgelenk. Dieses Gerät machte die Überwachung von Cybern unmöglich.


  Er entspannte sich, schloß die Augen und konzentrierte sich auf die Samatchaziformel. Dadurch verschloß er sich allen äußeren Einflüssen und aktivierte so die eingesetzten Homochonelemente. Sofort erfolgte der Rapport.


  Jetzt erst lebte Dyne wirklich.


  Es war für jeden Cyber anders. Ihm schien es, als hätte jede Tür des Universums sich geöffnet und ließe das helle Licht der Wahrheit ein. Er war ein lebender Teil eines Organismus, der sich in unzähligen kristallartigen Tropfen, von denen jeder einzelne aus sich heraus von Intelligenz glühte, über den ganzen Weltraum ausbreitete. Jeder Tropfen war mit jedem verbunden, und er sah das Ganze als ein spinnennetzfeines Gewebe, das sich in die Unendlichkeit erstreckte und mit feinen Tauperlen besetzt war.


  Im Zentrum dieses Gewebes war das Hauptquartier des Cyclans. Unter Kilometern von Gestein, im Herzen eines einsamen Planeten, nahm die Zentralintelligenz sein Wissen auf wie ein Schwamm Wasser. Verbale Kommunikation gab es nicht, nur geistige, in Wortform. Es war eine Direkt- und Sofortverbindung, der gegenüber eine Supraradioübertragung langsam wie eine Schnecke erschienen wäre.


  Bestätigung vorhergesehener Entwicklung von Gath-Situation erhalten. Weiterführung laut Anweisung.


  Das war alles. Der Rest war pure geistige Ekstase. Immer folgte sie dem Rapport, wenn die Homochonelemente zurück zur Untätigkeit sanken und die Maschinerie des Körpers sich wieder der geistigen Kontrolle unterwarf. Dyne schwebte in einem schwarzen Nichts, in dem er andere Geister spürte. Eines Tages würde er Teil der Zentralintelligenz sein, dieses ungeheuren kybernetischen Komplexes, der das Herz des Cyclans war. Auch wenn sein Körper alterte, würde sein Geist aktiv bleiben. Dann würden sie seine Intelligenz von dem behindernden Körper befreien, damit er sich den anderen anschließen konnte, und sein nacktes Gehirn würde mit den anderen – Tausende und aber Tausende, die alle denselben Zweck hatten – in der Nährflüssigkeit pulsieren. Vielleicht waren es sogar viele Millionen befreiter Intelligenzen, die daran arbeiteten, die Probleme des Universums zu lösen.
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  Megan verließ die Kirche mit dem Geschmack der Hostie noch im Mund. Das Euphorikum, das sie enthielt, hatte ihn seine Niedergeschlagenheit vergessen lassen. Es war immer so nach der Läuterung. Er fühlte sich stark und tüchtig und voll Seelenfrieden. Das würde eine Weile so bleiben, bis das Gefühl allmählich nachließ. Und wenn die Kirche bis dahin noch hier war, würde er wieder zur Beichte und Kommunion gehen, um eine weitere Hostie zu erhalten.


  Er sah Dumarest auf einer Düne am Ufer sitzen und aufs Meer starren. Er hielt ein Büschel Grashalme in der Hand und zog langsam einen Halm nach dem anderen durch die Zähne. Nach etwa einem Dutzend schluckte er die so gewonnene breiige Masse. Das entsaftete Gras lag in einem Haufen zwischen seinen Füßen.


  Megan kauerte sich neben ihn und warf gleichmütig Steine ins Wasser. Dumarest spuckte einen Grashalm aus. „Na, bist du jetzt geläutert, gesättigt und gesunden Geistes?“


  „Du solltest nicht über die Bruderschaft lästern!“ entgegnete Megan. „Die Mönche tun wahrhaftig viel Gutes. Auf Lund ging ich zum erstenmal zu ihnen. Nicht, weil ich fromm bin, sondern mehr aus Spaß.“ Er blickte Dumarest an. „Nein, das ist nicht wahr. Ich brauchte Trost, und sie gaben ihn mir.“


  „Und seither gehst du immer in die Kirche?“


  „Na ja, wenn es eine gibt, wo ich bin, und ich Zeit habe. Es schadet ja nicht.“


  „Nein?“


  „Glaubst du das vielleicht?“


  Dumarest antwortete nicht. Er dachte daran, welche Mühe Megan auf sich genommen hatte, als er ihn am Strand suchte, und das, obwohl er annehmen mußte, daß er tot war. Die Allumfassende Ethik hatte tiefe Wurzeln in ihm geschlagen. Es amüsierte Dumarest, daß er auf gewisse Weise der Bruderschaft sein Leben verdankte. Eines Tages würde er ihr dafür vielleicht danken.


  Düster blickte er aufs Meer. Dort draußen gab es mehr als reichlich zu essen, aber das einzige Boot war zerschmettert, und selbst wenn er irgendeines hätte, würde niemand mit ihm hinausfahren. Man hatte ihn als Unglücksbringer eingestuft. Vielleicht hätte er das Seil wirklich nicht kappen sollen. Aber er war nicht der Mann, der etwas bedauerte, das sich nicht mehr ändern ließ.


  Er stand auf. „Ich brauche etwas zu essen. Von dem Gras wird der Hunger nur noch größer. Ich suche mir etwas, kommst du mit?“


  „Die Brüder werden dir zu essen geben.“ Megan sprang hoch und lächelte, als hätte er das Problem gelöst. „Sie geben dir eine Hostie, und später vielleicht auch noch etwas anderes, wenn sie in der Hochstadt etwas erbetteln können.“


  „Nein!“


  „Hast du etwas gegen sie?“


  „Nicht, wenn sie Essen verteilen. Aber ich werde nicht in die Kirche gehen! Und ich werde nicht untätig herumsitzen, solange noch Kraft in mir ist, mir Essen zu verschaffen.“


  Megan eilte voraus, in der Hoffnung, einen der Mönche zu finden, damit er mit Earl reden würde. Dumarest war in einer gefährlichen Stimmung. Wenn er in Niederstadt etwas stahl, mochte es schlimme Folgen haben, schlimmere aber noch, falls er es in der Hochstadt versuchte. Die Wächter würden ihn sofort erschießen. Zu seinem eigenen Besten mußte er davon abgehalten werden.


  Dumarest holte ihn am Rand des Lagers ein. Es wirkte verlassen. Selbst ums Feuer saß niemand, und die Fahne der Kunststoffkirche hing schlaff herab. Angst griff nach Megan. „Nein“, murmelte er. „Es ist doch zu früh! Sie können noch nicht zu den Bergen aufgebrochen sein.“ Er hatte Angst, die Gelegenheit zu einem Aushilfsjob versäumt zu haben.


  „Sie sind alle beim Landefeld“, sagte Dumarest mit der Hand schützend über den Augen. „Sehen wir nach, was sich dort tut.“


  Den Fürsten von Emmened quälte Langeweile, aber er war bereits dabei, etwas dagegen zu tun. Er saß am Rand, sicher zwischen seinem Gefolge, und gähnte ungeduldig. „Warum zaudern sie?“ nörgelte er. „Moidor wartet schon lange genug.“ Er lächelte seinem fast nackten Günstling zu, der in der Mitte eines abgesteckten Ringes stand. Die Muskeln spielten unter der eingeölten Haut, deren einziger Makel das Brandzeichen Emmeneds auf einer Schulter war. Moidor war des Fürsten Kreatur, ein ausgebildeter Kämpfer, und er nahm es sowohl mit Menschen als such Raubtieren auf.


  „Sie sind geschwächt, mein Lord“, sagte der Höfling neben dem Fürsten. „Diese Reisenden sind am Verhungern und deshalb keine ernstzunehmenden Gegner. Zu schade, daß die Matriarchin unsere Herausforderung nicht annahm.“


  „Eine ihrer Wächterinnen gegen Moidor?“ Emmened schürzte enttäuscht die Lippen. Ein Kampf Mann gegen Frau wäre ungemein reizvoll gewesen. Er blickte hinüber zu seinem königlichen Gast. Die Matriarchin hatte sich herabgelassen, an seiner Unterhaltung teilzunehmen. Mit ihrem Mündel saß sie unter einem leuchtend gelben Sonnendach, und Dyne als scharlachroter Schatten hinter ihr. Die Leibwächterinnen hatten um die drei Posten bezogen und beobachteten mit kalten Augen die Menge.


  „Moidor hat einen beachtlichen Ruf“, überlegte der Fürst laut. „Vielleicht furchtet sie, ihre Wächterinnen würden sich blamieren.“ Er beugte sich vor, während sein brennender Blick auf dem schönen Mädchen ruhte. „Ist das ihre Zofe?“


  „Nein, Lady Thoth, mein Lord.“


  „Wenn Ihr ein heimliches Stelldichein mit ihr für mich arrangieren könntet, würde ich Euch um die Schätze einer ganzen Stadt reicher machen, Crowder.“


  „Ihr habt einen ausgezeichneten Geschmack, mein Lord. Sie ist wahrhaftig eine bezaubernde Frau.“ Er blickte absichtlich in eine andere Richtung, um die Wächterinnen nicht auf ihr Gespräch aufmerksam zu machen. „Erweckt ihre Leidenschaft mit dem Anblick von Blut – wer weiß?“


  Emmened lächelte, und Crowder lief es plötzlich kalt über den Rücken. Seines Fürsten Launenhaftigkeit war wohlbekannt, und er neigte zu Grausamkeit. Befahl er ihm, das Mädchen in sein Bett zu bringen, und es gelang ihm nicht – und es würde ihm zweifellos auch nicht gelingen –, wäre es weise, sofort Gift zu schlucken.


  „Erhöht den Siegespreis“, sagte Emmened abrupt. „Damit die Verlockung größer wird. Und sagt Moidor, er soll nicht zu sanft mit seinen Gegnern umspringen. Wir wollen Blut fließen sehen.“ Seine Augen brannten noch mehr, als er den Blick wieder dem Mädchen zuwandte.


  Dumarest folgte der Richtung seines Blickes. Er sah die alte Frau und das Mädchen an ihrer Seite, und als er das scharlachrote Gewand des Cybers bemerkte, wurde sein Gesicht hart. In diesem Moment trat Crowder in die Mitte der provisorischen Arena.


  „Freie Passage für ein K.o. Eine Hochreise für den, der den Gegner tötet!“


  Dumarest machte einen zögernden Schritt. Megan packte ihn am Arm. „Hat das Gras dich verrückt gemacht, Earl? Du hättest doch keine Chance gegen eine Bestie wie ihn!“


  Crowder war die Bewegung nicht entgangen. Er kam näher an die beiden heran. Er wiederholte das Angebot und erhöhte es noch ein wenig. „Freie Passage für ein K.o. Hochreise, wenn Sie den Gegner töten. Hundert Einheiten für den Versuch.“ Münzen klimperten hypnotisierend in seiner Hand. Sein Lächeln wurde breiter, als Dumarest auf ihn zukam. „Sie?“


  „Ja.“


  „Wollen Sie sich ausziehen, einölen und vorbereiten?“


  „Nein. Geben Sir mir das Geld.“


  „Einen Augenblick. Möchten Sie mit Waffen kämpfen?“


  „Nein.“ Dumarest streckte die Hand aus. „Das Geld!“


  Crowder zuckte die Schultern und gab ihm die Münzen. Dumarest reichte sie an Megan weiter, rieb sich die Hände an den Hüften ab und schritt auf den Kämpfer zu.


  Moidor lächelte und spielte mit den Muskeln, auf die er Grund hatte, stolz zu sein. Er sah unbesiegbar aus. „Komm“, forderte er Dumarest lächelnd auf. „Komm in meine Arme, mein Tapferer. Stirb in meiner Umarmung!“ Seine Stimme war unscharf und seine Bewegung ein wenig schleppend. Die Schnellzeitmittel wirkten noch in seinem Blut nach, und seine Reflexe waren verzögert, aber er war trotzdem gefährlich. Dumarest brauchte gar nicht auf die zwei Toten zu sehen, um sich dessen klar zu sein. Aber zumindest sah er eine Chance, die er gegen den Burschen im Normalzustand nicht hätte.


  „Ah, du zögerst?“ sagte Moidor gefährlich sanft. „Hab keine Angst. Ich bringe dir den Tod als Freund.“ Lächelnd, mit den Armen in Schulterhöhe ausgestreckt, trat er auf Dumarest zu.


  Dumarest trat ihm ins Knie, warf den Oberkörper zurück vor den greifenden Händen und drehte sich in den Hüften. Er spürte, wie etwas unter seinem schweren Stiefel nachgab. Er ließ sich rückwärts fallen und rollte sich beim Aufschlagen sofort herum, sprang hoch und duckte sich, als eine Hand sich nach seinem Hals ausstreckte, während die andere schmerzhaft seine Seite traf. Hastig wich er zurück. Moidor folgte ihm und stolperte, da sein Gewicht auf das verletzte Knie drückte. Dumarest versetzte ihm einen zweiten Tritt, als der Kämpfer seine Schulter packte.


  Moidor schnappte nach Luft. „Dafür sollst du bezahlen“, keuchte er, während beide Hände sich um den Gegner legten. Dumarest warf sich zurück, stieß die Knie hoch gegen die eingeölte Brust des Kämpfers und stemmte sich mit aller Kraft dagegen. Gleichzeitig griff er nach den kleinen Fingern Moidors und zog sie zurück von seiner Kehle. Da ließ der Preiskämpfer ihn los.


  Dumarest landete schwer auf den Schultern und rollte hastig zur Seite, als ein nackter Fuß, so hart wie Stein, ihm in die Seite trat. Er keuchte, wich zurück und drehte sich so, daß er die Sonne im Rücken hatte.


  Moidor sprang ihm nach und stolperte erneut. „Mein Knie!“ knirschte er. „Das wirst du mir büßen.“ Er hüpfte vorwärts, und Dumarest konnte ihm gerade noch ausweichen und sich nach einer Handvoll Sand bücken, die er dem anderen ins wutverzerrte Gesicht warf. Als Moidor automatisch die Arme hob, um sich die Augen zu reiben, sprang er ihn an und warf ihn zu Boden.


  Der Rest war nicht sehr erfreulich. Moidor war bärenstark und Dumarest mußte viel einstecken, ehe es ihm schließlich gelang, dem Gegner die Knie in den Rücken zu drücken und mit den Armen um den Hals Moidors dessen Oberkörper zurückzureißen. Und dann wurde ihm schwarz vor den Augen.
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  Im Zimmer war es angenehm kühl und ruhig und das Licht gedämpft. Ein schwacher Gewürzduft überlagerte den beißenden Geruch von Antiseptika. Ein metallisches Klicken war zu hören und Atemgeräusche. Dumarest drehte den Kopf. Eine Frau mittleren Alters saß auf einem Hocker vor einer gedrungenen Maschine.


  „Sie sind im Zelt der Matriarchin von Kund“, beantwortete die Frau lächelnd seinen fragenden Blick. „Ich bin ihre Leibärztin. Sie sind hier in Sicherheit und haben nichts zu befürchten.“


  Dumarest blickte an ihr vorbei auf die Maschine. Das metallische Klicken kam von ihr. Die Frau runzelte die Stirn. „Haben Sie nicht verstanden, was ich sagte?“


  „Doch.“ Dumarest schluckte und staunte, daß es nicht schmerzte. Er betastete seinen Hals, er fühlte sich völlig normal an. Verwundert betrachtete er seinen Arm. Ein Hemdärmel aus metallisch seidenem Stoff bedeckte ihn. Da bemerkte er, daß er vollbekleidet war – mit Sachen, die nicht seine eigenen waren. Er setzte sich auf und schwang die Beine über den Liegenrand. „Ich nehme an, Sie haben mich behandelt.“


  „Ja.“


  „Danke.“ Er streckte sich. Er fühlte sich so wohl, wie beim Erwachen nach einer Reise. Er fragte sich, weshalb man so viel für ihn getan hatte. Und wieder beantwortete die Frau seine ungestellte Frage.


  „Die Matriarchin hegt keine Sympathien für den Fürsten von Emmened. Sie freute sich über den Tod seines Kämpfers.“


  „Ich habe ihn getötet?“


  „Ja.“ Sie beobachtete ihn scharf. „Erinnern Sie sich?“


  Dumarest nickte. Er hatte Knochen krachen gehört – er mußte Moidor wohl den Hals gebrochen haben. Dann war Megan aufgeregt herbeigelaufen. Aber dann?


  „Sie handelten nur noch automatisch“, erklärte ihm die Frau. „Sie bewegten sich, ohne sich dessen bewußt zu sein. Die Anstrengung hatte Sie in metabolischen Schock versetzt. Hätte sich niemand Ihrer angenommen, wären Sie zusammengebrochen und ohne die nötige Behandlung gestorben. Die Matriarchin erkannte, was geschehen war, und nahm Sie unter ihren Schutz.“


  Und hat mir zweifellos das Leben gerettet, dachte Dumarest grimmig. Die erforderliche Behandlung wäre im Lager unmöglich gewesen, und niemand sonst hätte es gewagt, ihm zu helfen, weil er sich dadurch die Feindschaft des Fürsten zuzog. „Wie lange bin ich denn schon hier?“


  „Ich setzte Sie unter Sparzeit. Subjektiv waren Sie eine Woche bewußtlos, tatsächlich jedoch nicht ganz vier Stunden.“ Sie wandte sich der Maschine zu. Lämpchen glühten und blinkten im Rhythmus mit dem metallischen Klicken. Nachdenklich rieb Dumarest sich den Hals. Die Äquivalenz einer Woche richtiger Behandlung war mehr als genug, sein Wohlbefinden wieder herzustellen. Aber Sparzeit war teuer. Die alte Dame war ungemein großzügig gewesen.


  „Ich möchte mich bei der Matriarchin bedanken“, sagte er.


  „Das ist nicht notwendig.“ Die Ärztin drehte sich nicht zu ihm um. „Falls es irgendwann einmal ihr Wunsch sein sollte, wird sie Ihnen die Gelegenheit zu einer Audienz geben.“


  Das war unmißverständlich. Für die Matriarchin war er ein mittelloser Reisender. Ihre Großzügigkeit war unpersönlich gewesen, nicht mehr als eine plötzliche Laune. Sie erwartete von ihm genausowenig Dank wie von einem Hund, den sie hatte füttern lassen.


  Die Maschine hörte zu klicken auf. Die Ärztin beugte sich über ihren Schirm und runzelte die Stirn. Ungeduldig drückte sie auf ein paar Knöpfe, und das Klicken begann erneut, doch in viel schnellerem Rhythmus.


  „Eine Diagnosemaschine?“ fragte Dumarest interessiert.


  Sie spürte seine Besorgnis. „Unter anderem. Ich habe Sie einer Routineuntersuchung unterzogen. Sie haben keine ansteckenden Krankheiten, Virusinfektionen, bösartigen Wucherungen, und Ihre Organe funktionieren einwandfrei. Es wurden Ihnen auch keinerlei körperfremde Objekte eingepflanzt.“ Sie zögerte. „Ich konnte auch keine Anzeichen posthypnotischer Anweisungen feststellen, genausowenig eine Konditionierung Ihres Unterbewußtseins.“


  Er entspannte sich. „Hat Ihnen all das die Maschine verraten?“


  „Das und mehr.“ Sie runzelte die Stirn. „Ich möchte Ihnen gern noch ein paar Fragen stellen. Ich habe Ihre Körperbeschaffenheit, Ihr Enzephalogramm, Ihr Blut und Ihre Sekretion genau studiert. Ich muß gestehen, ich bin ein wenig verwirrt. Wo wurden Sie geboren?“


  „Wollen Sie vielleicht andeuten, daß ich nicht völlig menschlich bin?“


  „Das ist es nicht“, antwortete sie ungeduldig. „Die Maschine hat die Daten aller bekannten Physiologien bis hinab zur Molekularebene gespeichert. Mit allem, was ich ihr über Sie eingab, müßte sie mir sagen können, von welcher Welt Sie stammen. Aber sie tut es nicht. Entweder funktioniert sie nicht richtig, oder Sie kommen von einer Welt, über die sie keine Daten hat. Und die Maschine funktioniert einwandfrei!“


  „Logischerweise muß ich demnach von einer Welt kommen, die sie nicht kennt.“ Dumarest lächelte. „Ist das denn so unvorstellbar? Es gibt unzählige bewohnte Welten.“


  „So viele auch wieder nicht. Und die Maschine hat die Daten aller bekannten Welten!“


  Dumarest zuckte die Schultern. „Nun, wenn das stimmt, haben Sie dann nicht vielleicht die Möglichkeit einer Mutation übersehen?“


  „Das ist nicht der Grund. Wie heißt Ihre Geburtswelt?“


  „Erde.“


  Ungehalten zog sie die Brauen zusammen. „Ich bin nicht in der Stimmung für Späße. Viele Rassen nennen die Scholle Ihrer Welten so. Wie heißt die Sonne Ihrer Heimatwelt?“


  „Sol.“


  „Das ist ja lächerlich!“ Beleidigt sprang sie auf. „Ich frage Sie nach dem Namen Ihrer Sonne, und Sie antworten mit einem Wort, das genau das bedeutet: Sonne! Welche Sonne?“


  „Die Sonne.“ Er lächelte ein wenig amüsiert über ihren Ärger. „Ich versichere Ihnen, daß es die Wahrheit ist.“


  Sie schnaubte und verließ das Zimmer. Er versuchte ihr zu folgen, doch eine Wächterin versperrte ihm den Weg. Sie war fast so groß wie er. Konzentrierte Dosen Testeron hatten ihre maskulinen Eigenschaften erhöht. Mit der Hand um den Griff der Waffe in der Halfter, schüttelte sie den Kopf. „Nein! Sie sollen hier warten!“


  „Worauf?“


  Sie antwortete nicht, und Dumarest streckte sich wieder auf seiner Liege aus. Er genoß die weiche Matratze und den Luxus, der ihn umgab. Er hatte nichts dagegen, sich noch eine Weile hier ausruhen zu können.


  Der Wein in dem dünnen, mit Gold durchzogenen Kristallglas war wie lebender Smaragd mit bewegten Rubinstäubchen, und er war eiskalt.


  „Waren Sie schon dort?“


  „Nein.“ Durch die Wärme seiner Hand um den Kelch entfaltete der Wein seine volle Blume. Der süße Duft stieg in Dumarests Nase. „Offenbar ein besonders kostbarer Jahrgang, meine Lady.“


  „Viele benutzen ihn als Parfüm.“ Seena Thoth war nicht am Wein interessiert. Sie berührte ihr Glas überhaupt nicht, während sie ihren Gast musterte. Er sah jetzt so ganz anders aus als der zerlumpte Wilde, der einen Mann mit bloßen Händen getötet hatte. „Sie sind sehr weit gereist?“


  „Ja, meine Lady. Ich bin den größten Teil meines Lebens umhergereist – seit ich meine Heimatwelt verließ.“


  „Erde?“


  „Ja.“ Er bemerkte ihr Lächeln. „Es ist die Wahrheit, meine Lady.“


  „Die Ärztin ist anderer Meinung.“ Sie interessierte sich nicht, von welcher Welt er stammte. „Sie riskierten Ihr Leben, als Sie gegen Emmeneds Kreatur kämpften. Warum haben Sie es getan?“ „Des Preises wegen, meine Lady.“ „Etwas so Geringem wegen?“ Ihr Staunen war echt. „Reichtum ist relativ“, erklärte Dumarest geduldig. Es war offensichtlich, daß sie überhaupt nicht wußte, was Armut war. „Es ist nicht angenehm, auf einer Welt wie dieser gestrandet zu sein.“


  „Aber doch besser als tot? Moidor war eine Mordmaschine. Er tötete die anderen, wie ich einen morschen Zweig brechen würde. Sind Sie ebenfalls ausgebildeter Kämpfer?“ fragte sie nachdenklich.


  „Nein, meine Lady.“


  „Dann verstehe ich nicht, wieso es Ihnen gelang, ihn zu besiegen, während die anderen versagten.“


  „Die anderen begingen Fehler.“ Dumarest betrachtete sie kritisch. Sie war so schön wie das Kristallglas und so berauschend wie der Wein. „Sie hielten es für Sport und bemühten sich, die Regeln einzuhalten. Doch bei einem solchen Kampf gibt es keine Regeln.“


  „Haben Sie ihm deshalb den Stiefel ins Knie getreten?“


  „Selbst dem bestausgebildeten Kämpfer und stärksten Mann fällt es schwer, auf einem gebrochenen Bein zu stehen. Das verlieh mir einen Vorteil, den die anderen nicht hatten.“ Dumarest nippte an seinem Wein. Er hätte ihr noch mehr sagen können: daß die Männer unter dem Gnadenlicht konditioniert waren, die Allumfassende Ethik zu beachten und deshalb psychologisch nicht fähig gewesen waren zu töten. Statt dessen fragte er: „Haben Sie schon je getötet?“


  „Nein.“


  „Oder den Tod anderer verursacht?“


  „Nein.“ Sie erinnerte sich an das schmerzverzerrte Gesicht und das Blut auf dem Kristallkegel. „Nein!“ Hastig fragte sie: „Wie ist es, wenn man tötet? Quälen Alpträume Sie?“


  „Nicht, wenn das eigene Leben in Gefahr ist. Dann tötet man, weil man ganz einfach keine andere Wahl hat.“


  „Sie haben recht“, murmelte sie dankbar. „Wenn es ums Überleben geht, ist Töten gerechtfertigt. Ich bin froh, daß Sie das gesagt haben.“


  Er spürte, daß sie sich jetzt besser fühlte. Sie hatte jemanden kennenlernen wollen, von dem sie geglaubt hatte, er habe sein Leben um einer Nichtigkeit willen aufs Spiel gesetzt. Sie hatte nichts erwartet, außer vielleicht eine Unterbrechung ihrer Langeweile. Und da hatte Dumarest sie mit seiner Persönlichkeit überrascht, und sie staunte nun über sich selbst, weil sie zögerte, ihn gehen zu lassen. Er hätte ihr sagen können, weshalb. Trotz ihres Reichtums und ihrer Kultur hatte sie ihr Leben in der Enge einer bestimmten Gesellschaftsschicht verbracht. Er dagegen hatte unzählige Welten gesehen und ein abwechslungsreiches Leben geführt. Seena war wie der Betreuer auf seinem letzten Schiff. Ihre Wände waren unsichtbar, aber es gab sie trotzdem.


  „Sie müssen noch etwas Wein trinken. Nicht dieses kalte Zeug von Woten, sondern etwas Wärmeres von den segalischen Hängen auf Kund.“ Sie erhob sich, um eine Flasche und frische Gläser zu holen. „Waren Sie auch schon einmal auf Kund?“


  „Nein, meine Lady.“ Er fragte sich, weshalb sie keine Dienerin um den Wein geschickt hatte. Als sie die Gläser einschenkte, beobachtete er ihre Hände, und sie bemerkte es.


  „Stimmt etwas nicht?“ fragte sie.


  „Ihr Ring, meine Lady. Er erinnert mich an etwas.“


  „Ja?“


  „Sie fragten mich, ob ich schon auf Kund war. Das nicht, aber ich war auf Quail. Auch dort gibt es eine Matriarchie. Ich hatte einen guten Freund auf Quail. Eine reiche, gelangweilte Dame warf ihr Auge auf ihn und lud ihn zu sich ein. Sie hatte ihren Spaß mit ihm, und dann beschuldigte sie ihn, sie vergewaltigt zu haben.“


  Er blickte Seena durchdringend an. „Können Sie sich die Strafe für Vergewaltigung auf einer Welt wie Quail vorstellen?“


  „Auch Kund schützt seine Frauen.“


  „Natürlich. Für meinen Freund gab es keine Verteidigung. Die Anklage genügte als Beweismittel. Also entfernten sie seine Lider, seine Nase, seine Lippen, seine Ohren und die Zunge. Auch sorgten sie dafür, daß er sich nie wieder des unterstellten Verbrechens schuldig machen konnte. Die feine Dame sah bei der Strafdurchführung zu.“


  „Das war ihr Recht als Geschädigte.“ Seena fühlte sich sichtlich nicht wohl in ihrer Haut.


  „Merkwürdig“, murmelte Dumarest und nahm ihre Hand in seine. Er berührte den Ring mit der Fingerspitze. „Sie trug einen Ring genau wie diesen. Ich sah ihn bei der Verurteilung. Später erfuhr ich, daß die Goldschmiede der Kullambarsee sie herstellen. Sie sind hohl, und ein leichter Druck gibt ihren Inhalt frei. Manchmal ist es Gift, manchmal ein starkes Aphrodisiakum.“ Er lächelte und gab ihre Hand frei. Irgendwie stieß er dabei sein Glas um.


  In einem luxuriösen Zimmer blickte Gloria in einen Spiegel, der noch eine andere Funktion hatte. In ihm sah sie Dumarest und ihr Mündel. Er erzählte dem Mädchen gerade die Geschichte seines Freundes. Die Matriarchin fragte sich, ob Seena sich der angedeuteten Beleidigung überhaupt bewußt war. Vermutlich nicht. Sie brauchte keine Drogen, wenn sie einen Liebhaber haben wollte. Aber Gloria konnte dem Mann seine Vorsicht nicht verdenken. Sie kannte die boshaften Weiber von Quail. Es war verständlich, daß er mißtrauisch war, und sie nickte, als er den Wein verschüttete.


  „Ein kluger Mann, meine Lady.“ Dyne stand hinter ihr.


  Gloria zuckte die Schultern. „Klug, aber sicher.“


  „Seid Ihr dessen gewiß, meine Lady?“


  „Er ist völlig sauber, sowohl äußerlich als innerlich. Melga hat sich vergewissert, ehe ich zuließ, daß Seena in seine Nähe kam. Ihr ist langweilig, und sie braucht jemanden, der sie aufheitert. Dazu ist Dumarest besser geeignet als die meisten und sicherer als jeder andere.“ Sie blickte wieder auf den Spiegelschirm. Die beiden saßen dicht beisammen, als er ihr von einem vergnüglichen Erlebnis erzählte. Und nun zögerte er auch nicht mehr, seinen Wein zu trinken. Aber schließlich hat er ihn sich selbst eingeschenkt, dachte Gloria zynisch. Einen Augenblick wünschte sie, sie wäre wieder so jung, daß sie ihn lehren könnte, wie schwierig es für irgendeinen Mann war, einer entschlossenen Frau zu widerstehen.


  „Ich bin nicht so sicher, daß ich ihm trauen kann, meine Lady.“ Dyne blickte nachdenklich auf den Bildschirm. „Es könnte arrangiert worden sein, daß er zu diesem Zeitpunkt hier ist.“


  „Wie?“ Seine übertriebene Vorsicht reizte sie. „Es war purer Zufall, daß er mit uns fuhr – ich habe mit dem Betreuer unseres Schiffes gesprochen. Und sein Kampf gegen Moidor hätte nicht echter sein können. Er wäre gestorben, hätte ich ihn nicht unter meinen Schutz genommen. Hätte er oder sonst jemand das vorhersehen können?“


  „Vermutlich nicht“, gab Cyber zu. „Aber es ist etwas Mysteriöses an ihm.“


  „Seine Geburtswelt? Hat Melga es dir nicht gesagt? Er behauptet, von der Erde zu kommen. Melga glaubt, er wollte sie zum Narren halten – vielleicht stimmt das auch –, und das gefiel ihr gar nicht. Aber sie hat ja auch keinen Humor. Wenn er ein Geheimnis aus seinem Heimatplaneten machen will, soll er doch.“ Sie lächelte über die beiden auf dem Schirm. „Er ist ein ungewöhnlicher Mann“, murmelte sie. „Und alles andere als ein Narr.“ Mit einem Fingerschnippen schaltete sie den Schirmspiegel aus. „Verläuft alles wie geplant?“


  „Ja, meine Lady. Wir werden Träger vom Lager bekommen. Der Verwalter sagte, daß Arbeit wie diese die einzige Beschäftigungsmöglichkeit für die Lagerleute ist. Die Verteilung der Wächterinnen steht bereits fest.“


  „Und das Schiff?“


  „Der Kapitän hat seine Befehle. Er wird sie durchführen.“


  „Wenn nicht, wird er dafür bezahlen, und wenn ich ein Fürstentum auf seinen Kopf aussetzen muß! Es kann uns also nichts passieren?“


  „Ich bin mir nicht ganz sicher, meine Lady.“ Als er plötzlichen Ärger in ihren Augen aufblitzen sah, fuhr er fort: „Ich bin nicht unfehlbar. Als das Thema zur Sprache kam, gab ich einen bestimmten Rat, um das gewünschte Ziel nach bester Möglichkeit zu erreichen. Aber eine hundertprozentige Sicherheit gibt es nicht.“


  „Soll das eine Entschuldigung sein?“


  „Eine Erklärung, meine Lady.“ Ihr Ärger berührte ihn nicht. „Ist es Euch lieber, wenn ich Euch belüge? Wenn ja, braucht Ihr mich hier nicht. Jeder Höfling ist Euch dann von gleichem Nutzen.“


  Sie wandte die Augen ab, weil sie sich ihrer Hilflosigkeit ihm gegenüber bewußt war. Ärger, Versprechungen, Drohungen waren bei einer Maschine nutzlos. Sie konnte ihn entlassen, aber nicht mehr, wollte sie nicht die Rache des Cyclans auf sich herabbeschwören. Das änderte jedoch nichts an dem Körnchen Mißtrauen, dem Hauch von Zweifel. Rat konnte, genau wie Glück, zweischneidig sein.


  „Kann ich noch etwas für Euch tun, meine Lady?“


  Zynisch fragte Gloria sich nach dem Grund seiner Eile. „Du kannst gehen.“ Ihre Schultern sackten hinab, als sie allein war. Ihr Alter machte sich bemerkbar, und sie spürte den wilden Ehrgeiz, der das bedrohte, was sie liebte, und das war wenig genug: ihr Palast auf Kund, ein kleiner Garten, ein bißchen Schmuck, eine Locke einst glänzendes Haares, die Lady Seena. Das war nicht viel für ein langes Herrscherleben.


  Wieder aktivierte sie den Spiegelschirm. Seenas Gesicht war gerötet, und sie wirkte noch weiblicher. So dicht saß sie neben dem Reisenden, daß er ihr Parfüm einatmen mußte. Die Matriarchin nickte zufrieden. Dyne hatte seine gefühllosen Vorhersagen, die er nach bekannten Daten logisch extrapolierte, aber sie hatte etwas Besseres: die Intuition ihres Geschlechts, die alle Logik zunichte machen konnte. Auf sie hatte sie sich auf ihrem blutigen Weg zum Thron verlassen. Und auf sie verließ sie sich nun, da es um die Sicherheit ihres Mündels ging.


  Ihr Gesicht wurde weich, als sie das Mädchen betrachtete und die bittersüße Erinnerung sie bewegte. Sie war entschlossen, Seena um jeden Preis zu beschützen, und der Mann würde da nützlich sein, trotz Dynes Zweifel. Aber was wußte ein Cyber schon von der Wundermacht der Gefühle? Lächelnd blickte die alte Frau auf das Paar. Plötzlich griff eine eisige Hand nach ihrem Herzen, und Angst überwältigte sie. Die beiden waren nicht mehr allein.


  Der Tod hatte sich ihnen zugesellt.
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  Er kam auf schimmernden Flügeln: ein dünner, fingerlanger Körper mit spitzem Dreiecksschnabel, der stark genug war, durch Metall und die dickste Haut zu dringen. Er stieß durch den Kunststoff des Zimmers und hielt flüchtig in einer Ecke an, ehe er auf das Paar zuschoß.


  Dumarest bemerkte ihn im allerletzten Augenblick. Lady Seena war ganz nahe bei ihm und lauschte ihm mit einer Aufmerksamkeit, als wäre er etwas Besonderes für sie. Aber sein Zynismus ließ nicht zu, daß er ihrem Liebreiz erlag. Eine Frau wie sie sonnte sich in Bewunderung, und es war zweifellos ein Sport für sie, Männer zu erobern. Sie spielte bloß das alte Spiel und wollte sich nur amüsieren.


  „Auf Ihren Reisen müssen Sie vielen begehrenswerten Frauen begegnet sein“, sagte sie gerade. „Erzählen Sie mir von ihnen.“


  „Ist das ein Befehl, meine Lady?“


  „Natürlich nicht, eine Bitte.“


  Er spürte das herbeischießende Ding mehr, als daß er es sah, und reagierte rein instinktiv. Er warf sich auf das Mädchen, das aufschrie und unter ihm vom Stuhl auf den dicken Teppich fiel. Ein Sirren war zu hören und ein schwacher Aufschlag, als das Ding gegen die Wand hinter ihnen prallte und sofort wie ein Chamäleon deren Farbe annahm und mit ihr zu verschmelzen schien.


  „Wachen!“ schrie Seena, die glaubte, er wollte sie vergewaltigen.


  „Pst!“ mahnte er scharf. „Lauschen Sie!“


  Er erhob sich geduckt, die Augen auf die Wand gerichtet. Ein Farbfleck erzitterte. Wieder warf Dumarest sich auf das Mädchen und rollte sie hastig über den Teppich. Wieder erklang das Sirren und ein weicher Aufschlag. Er hörte es und griff hinter sich nach einem Stuhl. Etwas flackerte an der Wand. Er benutzte den Stuhl als Schild, als er zu dem Mädchen sprang. Etwas streifte sein Haar. Er wirbelte herum. Schweiß perlte auf seiner Stirn, als er die Wand absuchte. Flüchtig sah er ein glitzerndes Auge. Das Ding war zu schnell und im Flug nicht zu verfolgen. Die einzige Chance war, es aufzuhalten, ehe es zuschlug.


  „Was war das?“ Seena hatte sich auf die Knie erhoben. „Ich …“


  „Pst!“ Er sah das Schillern und riß den Stuhl gerade noch rechtzeitig hoch. Das Ding drang durch den Sitz, riß eine tiefe Furche quer durch die Rückenlehne und prallte von dem metallischen Stoff seines Hemdes ab. Die Flügel waren zerfetzt und unbrauchbar, und so versuchte es auf seinen vielen Beinen davonzuhuschen.


  Dumarest zermalmte es unter dem Absatz.


  „Eine Phrygia“, murmelte Melga mit bleichem Gesicht. Sie war hinter den Wächterinnen ins Zimmer gestürmt. „Haben Sie sie erkannt?“


  „Nein.“ Dumarest blickte auf den Stuhl, den er noch in der Hand hielt, und dann, während er ihn absetzte, in die Zimmerecke, wo ein Loch im Kunststoff gähnte. „Ich sah, daß sich etwas bewegte, der Rest war Instinkt.“


  „Sie müssen sehr ungewöhnliche Reflexe haben“, sagte die Ärztin nachdenklich. „Die Stoßgeschwindigkeit einer Phrygia ist etwa achtzig Stundenkilometer. Kennen Sie die Phrygien?“


  „Ja.“


  „Ihr Unterbewußtsein erkannte sie also und handelte entsprechend. Denn für bewußte Überlegung hatten Sie keine Zeit.“ Mit einer Pinzette hob sie den zermalmten Kadaver auf. „Ein trächtiges Weibchen, das einen Wirt suchte.“ Sie preßte die Lippen kurz zusammen. „Da ein Mensch normalerweise kein Wirt für sie ist, bedeutet das …“


  „Daß es angesetzt war“, beendete Dumarest den Satz für sie. Seine Hände zitterten ein wenig. Er erinnerte sich, wie dicht es über seinen Kopf gestreift war und wie nahe die Furche in der Rückenlehne seinen Händen gekommen war. Zweimal war er dem Tod nur knapp entgangen. Er blickte das schöne Mädchen an und fragte sich, wer so scharf auf ihren Tod war.


  Gloria quälte der gleiche Gedanke. Phrygien waren Attentäterwerkzeug. Setzte man sie erst auf den Körpergeruch eines Opfers an, würden sie unfehlbar nur es als ihren Wirt annehmen. Mit der Gewalt einer Kugel drangen sie durch die Haut und legten ihre Unzahl von Eiern in das Fleisch. Durch die Blutbahnen wurden sie dann im ganzen Körper verteilt und wuchsen dort heran. Da sie zu viele waren, um sie operativ entfernen zu können, und zu zäh für chemische Vernichtung, führten sie zum unausweichlichen, grauenvollen Tod ihres Wirtes.


  Der Gedanke an Seena als unfreiwilligen Wirt Tausender hungriger Larven drehte ihr fast den Magen um. „Wer?“ fauchte sie.


  „Nicht wer, meine Lady, sondern wie“, entgegnete der Cyber. „Die Phrygia war auf Lady Seena angesetzt. Woher hatte der Attentäter ihren Duftstoff?“


  Die alte Frau schnaubte ungeduldig. Als ob das nicht einfach genug wäre: ein ausgekämmtes Haar, der Staub gefeilter Fingernägel, eine Spur Schweiß an einem Kleidungsstück. Da wurde ihr erst klar, was Dyne wirklich gemeint hatte. Seena wurde bewacht, kam mit niemandem außerhalb in Berührung. Und wirkungsvoll war nur ein ganz frischer Geruch. „Verrat?“ fragte sie heftig pochenden Herzens.


  „Möglich, aber kaum wahrscheinlich. Es erscheint mir unmöglich, daß unter Eurem Gefolge ein Verräter ist. Ich denke an etwas anderes. Das Opfer muß nicht unbedingt Lady Seena gewesen sein.“


  „Dumarest?“


  „Ja, meine Lady. Natürlich nahm er an, daß sie als Opfer gedacht war. Doch die Wahrscheinlichkeit ist größer, daß er gemeint war. Sein Sekret wäre nicht schwer zu bekommen gewesen.“


  „Von dem toten Moidor?“


  „Ja, meine Lady, oder von seiner abgelegten Kleidung. Und das Motiv ist offensichtlich.“


  Sie nickte. Der Fürst von Emmened war für seine Rachsucht bekannt. Und doch erschien ihr diese Erklärung zu einfach. Sie hatte gelernt, einfachen Lösungen schwieriger Probleme zu mißtrauen.


  „Ich halte es für angebracht, meine Lady, daß Dumarest nicht mehr mit Lady Seena zusammenkommt. Das Risiko ist zu groß.“


  Er sprach ihre Gedanken aus, aber gerade das bestärkte sie in ihrem früheren Entschluß. Dumarest hatte sich bewährt, und Seena konnte den Schutz eines solchen Mannes gut brauchen. Und trotz der logischen Erklärung des Cybers hatte sie ihren Zweifel. Die Möglichkeit, daß es doch Verrat war, durfte nicht übergangen werden.


  Ein silberhelles Klingeln ertönte, und sie drückte auf einen Knopf. Melgas Gesicht blickte ihr auf einem Schirm entgegen. „Meine Lady, es war leider unmöglich, noch festzustellen, auf wen die Phrygia angesetzt gewesen war.“


  Das war eine Enttäuschung. Nun konnte sie nur eines tun. „Nullifiziere beide!“ befahl sie und unterbrach die Verbindung. Sie legte einen Finger auf einen anderen Knopf, doch dann zögerte sie. Die Ärztin würde Dumarest und ihr Mündel schnell mit sekretüberlagerndem Serum geimpft haben, aber sie würden trotzdem noch beschützt werden müssen. Entschlossen drückte sie auf den Knopf.


  „Meine Lady?“ Elspeth, der Hauptmann ihrer Leibwache, blickte vom Schirm.


  „Bereite alles zum sofortigen Aufbruch in den Norden vor.“


  Der Tourist hieb wütend die Faust auf den Tisch. „Hören Sie, so können Sie mich nicht einfach abweisen. Wenn Sie nicht fähig sind, Ihren Job zu tun, werde ich dafür sorgen, daß Sie versetzt werden!“


  „Ich kann Ihnen kein Flugzeug zur Verfügung stellen, weil es auf diesem Planeten keines gibt.“ Piers Quentin kämpfte um seine Beherrschung. Seit die Matriarchin von Kund vor zwei Stunden die Hochstadt verlassen hatte, ging es in seinem Büro wie in einem Irrenhaus zu. „Flugzeuge sind hier unnötig“, erklärte er. „Das einzige Ausflugsziel sind die Berge, und sie sind nicht weit entfernt. In zwei Tagen schafft man sie bequem zu Fuß.“


  „Zu Fuß? Ich soll zu Fuß gehen?“ Die Schläfenadern des Touristen schwollen an.


  „Sie können auch ein Nullgravfloß mieten“, sagte der Verwalter schnell. „Ich glaube, es ist noch eines übrig.“ Das stimmte zwar nicht, aber jemand würde eben Platz machen müssen. „Die geruhsamste Betrachtung der Gegend gehört zur Attraktion“, fuhr er fort. „Motorenlärm würde die Harmonie stören und unmöglich machen zu erleben, weshalb Sie so weit gekommen sind. Sie können Träger für Ihre Sachen mieten und sich natürlich auch selbst von ihnen tragen lassen, wenn Sie wollen.“


  Der Tourist beruhigte sich ein wenig, brauste dann jedoch wieder auf, als er die Mietkosten erfuhr. Aber er biß in den sauren Apfel. Und Piers entspannte sich ein wenig, als er gegangen war und feststellte, daß er der letzte gewesen war. Draußen herrschte zwar immer noch Chaos, aber damit wurde sein Personal fertig. Er würde die Tür schließen und sich einen kalten Drink gönnen. Bruder Ely kam herbei, gerade als er die Tür zumachen wollte.


  „Allein, Bruder?“


  „Jetzt nicht mehr“, erwiderte Piers kurz angebunden, doch dann bedauerte er seine Barschheit. „Kommen Sie herein und leisten Sie mir Gesellschaft.“ Er ging zum Barautomaten. „Einen Drink? Nein. Ich hoffe, es stört Sie nicht, wenn ich mir einen gönne.“ Er füllte sein Glas und leerte es mit zwei Schlucken. „Mit der alten Dame hat es begonnen“, sagte er, während er das Glas neu füllte. „Ich versicherte ihnen, daß es noch viel zu früh war, aber sie wollten nicht auf mich hören. Nicht, daß es mir etwas ausmacht, so bin ich sie zumindest eine Weile los.“


  „Und natürlich werden sie mehr als den üblichen Proviant für sich und ihre Träger brauchen.“ Der Mönch blickte ihn an. „Wasser gibt es wohl in den Bergen nicht?“


  „Weder Wasser noch Eßbares. Es muß alles mitgenommen ’werden, natürlich auch die Zelte. Die aus der Hochstadt sitzen auf Flößen, die die Träger ziehen. Es funktioniert recht gut.“ Und ist recht rentabel für mich, dachte Piers.


  „Ausbeuter“, sagte Bruder Ely verächtlich.


  Quentin stellte heftig sein Glas ab. Sein Gesicht war weiß vor Wut, als er die Tür aufriß. „Hinaus mit Ihnen.“


  Ungerührt setzte der Mönch sich auf einen Stuhl. „Ersparen Sie mir Ihre Entrüstung. Warum haben Sie den Antrieb der Flöße ausgebaut? Wollen Sie Gath durch die Sklavenarbeit der Halbverhungerten eine weitere Attraktion für die übersättigten Touristen hinzufügen?“


  Wütend schlug Quentin die Tür zu und kehrte zu seinem Drink zurück. Der alte Mönch war schlau, aber das würde ihm wenig nützen. „Was wollen Sie eigentlich?“ schnaubte er. „Dadurch bekommen die Reisenden wenigstens Arbeit. Ohne würden sie verhungern.“


  „Müssen sie sich, um am Leben zu bleiben, zu Zugtieren erniedrigen?“


  „Sie sehen es nicht wie Sie“, entgegnete Quentin gereizt. „Ein Hungernder kann sich die Feinheiten Ihrer Ethik nicht leisten. Zumindest“, fügte er höhnisch hinzu, „betteln sie nicht.“


  „Wie wir von der Bruderschaft, meinen Sie wohl?“


  Piers beschloß, vorsichtiger zu sein. Die Bruderschaft hatte einflußreiche Gönner in den ungewöhnlichsten Stellen. Er goß seinen Drink hinunter und begann ein wenig Selbstmitleid zu empfinden. „Worüber wollten Sie sich eigentlich mit mir unterhalten?“


  „Sollen wir mit Dumarest anfangen?“


  „Sie meinen den Burschen, der Fürst Emmeneds Kämpfer getötet hat? Was ist mit ihm?“


  „Wurde der Siegespreis bezahlt?“


  „Das Geld für die Hochreise ist in meiner Verwahrung.“


  „Und wenn Dumarest sterben sollte? Er hat niemanden, der Sie zur Rechenschaft ziehen würde. Sie würden das Geld behalten.“


  Piers antwortete nicht.


  „So kommt man schnell zu einer beachtlichen Summe“, sagte der Mönch nachdenklich. „Mehr noch, wenn Dumarest sterben würde, hätten Sie den Mann vom Hals, der Ihnen vielleicht Grund geben könnte, ihn zu fürchten.“


  Piers lachte dem Mönch ins Gesicht. „Sie sind verrückt.


  Es wäre lächerlich, Dumarest aus diesem Grund umzubringen. Er wird mit dem nächsten Schiff Gath verlassen. Warum sollte ich seinen Tod wollen?“


  „Aus Habgier.“ Ely lächelte mild. „Ja, Sie sind habgierig, Bruder. Das ist eine Todsünde, die sich wahrhaftig als tödlich erweisen könnte.“ Er hob abwehrend die Hand, als der andere aufbegehren wollte. „Ich drohe nicht, ich stelle nur das Offensichtliche fest. Sie können nicht sicher sein, daß Dumarest von Gath hoch abreisen wird. Er ist kräftig und gewöhnt, niedrig zu reisen. Vielleicht beschließt er, andere mitzunehmen – die Stärksten, denn nur sie würden es überleben. Könnten Sie es sich leisten, so viele willige Träger zu verlieren, Bruder?“


  „Ich wäre froh, wenn sie alle verschwänden. Und je früher, desto besser! Dieser menschliche Abschaum!“ „Das glaube ich Ihnen nicht. Sie bestimmen die Gebühr für ihre Dienste, und Sie machen den Preis für ihre Nahrungsmittel. Sie wissen, daß jeder Penny, den sie verdienen, in Ihre eigene Tasche wandern wird. Sie haben dieses System vielleicht nicht selbst erfunden, aber Sie wissen es zu nutzen. Bruder, Ihr Gewissen möchte ich nicht für den Reichtum einer ganzen Welt haben!“


  „Was wollen Sie eigentlich? Die Möglichkeit, eine Kirche in der Hochstadt zu errichten? Die können Sie haben. Aber was versprechen Sie sich davon? Es ist schwer, jemandem Ethik zu predigen, dem Geld über alles geht. Oder eine Kirche in der Niederstadt? Die können Sie auch haben, und ich werde Sie auch regelmäßig versorgen lassen. Vielleicht bricht Ihr Herz hier, aber verhungern werden Sie nicht.“ Er setzte sein leeres Glas ab. „Vielleicht können Sie sie dazu bringen, daß sie mit ihrem Los zufrieden sind. Ich kann mir nicht vorstellen, was Sie sonst tun könnten.“


  „Vielleicht unterschätzen Sie die Macht der Bruderschaft“, sagte der Mönch ruhig. „Vielleicht nehmen die Reisenden ihr Los selbst in die Hand. Wer würde dann das Landefeld in Ordnung halten und die Wege? Wer den Touristen als Träger dienen?“


  „Eine Gewerkschaft!“ Der Verwalter machte keinen Hehl aus seiner Verachtung. „Wollen Sie mir mit einer Gewerkschaft drohen? Daß ein Mann Ihrer Berufung sich mit so etwas die Hände schmutzig macht!“


  „Nach Ihrer Miene zu schließen, gehören Sie einer Gilde an. Das ist auch nichts anderes als eine Gewerkschaft.“ Ely erwartete einen Wutausbruch, aber der Verwalter überraschte ihn. Eine Gilde stand so hoch über einer Gewerkschaft, daß der Vergleich lächerlich war und er ihn nicht ernst nehmen konnte.


  „Ein Unternehmer kam mit demselben Schiff wie Sie. Bei jedem Sturm kommt zumindest einer hierher. Alle mit der gleichen Absicht. Sie wollen die Reisenden unter einen Hut bringen und dann die Bedingungen diktieren, unter denen sie arbeiten dürfen. Aber nur einer hat es wirklich versucht.“


  „Und?“


  „Er hat erreicht, was er wollte. Er hatte Geld, um für Essen sorgen zu können. Eine Weile zumindest, dann wurden die Nahrungsmittel zu teuer. Dann kam die Zeit des Sturmes, und die Schiffe landeten. Inzwischen waren die Reisenden hungrig.“ Amüsiert blickte er den Mönch über den Glasrand an. „Wissen Sie, was dann passiert ist?“


  „Es ist Ihre Geschichte“, sagte der Mönch ruhig.


  „Ich erzähle sie auch jedem ankommenden Unternehmer. Und sie sind alle einsichtig genug. Nun, ich ging ins Lager und heuerte zwölf der kräftigsten Reisenden an.


  Ich gab ihnen zu essen und bewaffnete sie. Dann baute ich den Antrieb der Flöße wieder ein. So konnten sie alle erforderliche Arbeit tun. Die anderen bekamen nichts. Nach dem Sturm war nichts mehr von Bedingungen zu hören.“


  Bruder Ely blickte ihn nachdenklich an. Es war nicht nur Habgier, die den Mann so handeln ließ, das erkannte er, sondern auch Furcht. Das sagte er dem anderen auch.


  Piers senkte den Blick. Seine Hände zitterten in Erinnerung an den Alptraum. Es war immer das gleiche: Er lag gebrochen und verblutend unter den Stiefeln eines tobenden Mobs. Es könnte jederzeit soweit kommen, und am größten war diese Gefahr während eines Sturmes, wenn die nervliche Belastung am schlimmsten war. Und zwischen ihm und dem Mob gab es nichts als eine Handvoll Wächter.


  „Nun, Bruder, wollen Sie nicht, daß Ihnen jemand diese Furcht nimmt?“ fragte Bruder Ely.


  Schweigend nickte Piers. Das Gesicht des Mönches leuchtete auf. „Die Bruderschaft ist immer darum bemüht, bestmöglich zu helfen und gleichzeitig für Ordnung zu sorgen. Das ließe sich hier so leicht bewerkstelligen. Eine Anpassung der Gebühren für die Dienstleistungen. Ein System zur Beschaffung von Nahrungsmitteln für die Reisenden und zur Verteilung an sie. Ärztliche Betreuung. Wir sind entsprechend ausgebildet und ausgerüstet. Wir könnten Sie von Ihrer Furcht befreien.“


  Und als Barriere zwischen ihm und den Reisenden dienen, dachte der Verwalter dankbar. Warum sollte er ihnen nicht ihren Willen lassen? Sollten sie doch die Verantwortung übernehmen, dann konnte er unbelästigt im Hintergrund bleiben. Sie würden es schaffen und gleichzeitig für die Beachtung der Allumfassenden Ethik sorgen.


  So würde zumindest sein Leben nicht mehr in Gefahr sein.
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  Sie schlugen ihr Lager auf halbem Weg zu den Bergen auf: ein buntes Durcheinander von Flößen, Zelten und müden Reisenden. Die Flöße hatten kein Gewicht, ihre Nullgravplatten hielten sie einen Meter über dem Boden, aber sie hatten Masse, und die mußte jeden Zentimeter des Weges gezogen werden.


  Megans Schultern schmerzten entsetzlich. Er fluchte leise vor sich hin, während er vorsichtig sein Hemd auszog. Er blickte hoch, als er Schritte und seinen Namen hörte. „Bist du es, Earl?“ Er versuchte aufzustehen und stöhnte, da es ihm nicht gelang.


  Der riesenhafte Mann kniete sich neben ihn. „Was hast du? Bist du verletzt?“


  „Mein Rücken.“ Megan zuckte zusammen. „Könntest du mir vielleicht ein bißchen Salbe oder Ähnliches besorgen? Dieser Emmened!“


  „Ich habe es gehört.“ Dumarest drehte den Freund sanft um und starrte auf das Netzwerk von Schwielen auf dem bleichen Rücken. „Du Narr!“ knurrte er. „Warum hast du Arbeit bei ihm angenommen? Du hattest doch genug Geld, es dir ein bißchen leichter zu machen.“


  „Es ist nicht mein Geld!“


  „Na und? Es ist mehr, als ich brauche. Du hattest es nicht nötig, dich ein paar Einheiten wegen halb umbringen zu lassen.“


  „Ich brauchte das Geld.“ Megan war stur, und Dumarest verstand seinen Stolz. „Wie hätte ich wissen sollen, daß er mich auspeitschen würde?“ Es war schrecklich gewesen. Der Fürst von Emmened war wütend, weil er nichts vom Aufbruch der Matriarchin gewußt hatte und zurückgelassen worden war in der Aufregung, als alle anderen ihr hastig folgten. Also hatte es für ihn nur eines gegeben: sie einzuholen. Und seine Methode war einfach: Er peitschte seine Träger und die, die sein Floß zogen, damit sie schneller rannten. Und er hatte sie den ganzen Weg bis zu diesem Lager mit der Peitsche angetrieben.


  Seine Wächter hatten ihm geholfen, mehr noch aber die Furcht, ohne Anstellung zurückzubleiben. Wenn man hungerte, ging Essen über Ethik und Stolz, genau wie der Verwalter es so zynisch bemerkt hatte. Aber trotzdem waren sieben unterwegs zurückgeblieben, zwei davon als Leichen.


  „Du wirst nicht mehr für ihn arbeiten!“ sagte Dumarest fest und trug mit sanften Fingern Salbe auf, die er bei sich gehabt hatte. „Mach dir keine Gedanken um das Geld. Du brauchst es nicht. Keiner von euch braucht es. Ich habe genug, alle seine Träger abzuwerben. Soll er sich von seinen Wächtern und Höflingen ziehen lassen.“


  „Wenn du das tust, läßt er dich umbringen.“


  Das wußte Dumarest auch. Er hatte das Geld, doch das genügte nicht. Er brauchte dazu Macht und Schutz, und beides hatte er nicht.


  „Na gut“, gab er nach. „Vergessen wir die anderen einstweilen. Aber du wirst nicht mehr für ihn arbeiten!“ Er stand auf und wanderte durch das Lager. Die aufgestaute Wut, der er nicht Luft machen konnte, quälte ihn. Ein paar Reisende setzten ihren Tageslohn bei einem Würfelspiel ein. Irgendeiner würde gewinnen, aber schließlich würde doch allein Quentin alles einstecken.


  Sein nagender Ärger wuchs. Er verließ das Lager und wandte sich der Nachtseite zu. In dem üppigen Gras waren seine Schritte fast lautlos. Als er etwa nach einem dreiviertel Kilometer in der Düsternis verschwommene Gestalten erspähte, warf er sich ins Gras und wartete, bis sie an ihm vorübergezogen waren. Es waren vier mit Netzen und Schallgewehren. Eine trug einen kleinen Sack, in dem sich etwas rührte.


  Er fragte sich, was die Wächterinnen der Matriarchin hier, so weit vom Lager entfernt, jagen wollten. Zweifellos die Ratten, wie Megan sie genannt hatte, und die nur mit Netzen und Schallgewehren zu fangen waren. Er war sehr nachdenklich, als er zum Lager zurückkehrte.


  Kleine Feuer glühten in der rubinroten Dämmerung, und Essensgeruch stieg ihm in die Nase. Das regte seinen Appetit an. Megan würde etwas zu essen haben, oder er konnte etwas vom Küchenpersonal der Matriarchin bekommen. Oder auch etwas kaufen, das den Touristen gestohlen worden war – denn während dieser kurzen Zeit konnte man ihnen leicht unbemerkt etwas wegnehmen. Er beschleunigte den Schritt – und wäre fast unter einem Laserstrahl gestorben.


  Sein Glück rettete ihn. Er stolperte über eine Wurzel und stürzte auf die Seite, in die entgegengesetzte Richtung des Strahles, der von hinter ihm kam. Sein gesunder Menschenverstand bewahrte ihm das Leben. Er drückte die linke Gesichtsseite ins Gras, damit die vermeintliche Verletzung verborgen war, und warf einen Arm über die rechte. So blieb er scheinbar schlaff und leblos liegen. Und er rührte sich natürlich auch nicht, als leise Schritte näher kamen. Sie hielten zu weit von ihm entfernt an, als daß er nach den Beinen hätte greifen können. Das Prickeln zwischen seinen Schulterblättern wurde fast unerträglich, aber er wußte, daß die geringste Bewegung sein Tod war. Der Schütze beobachtete ihn und zögerte nur, einen zweiten Schuß abzugeben, weil er befürchtete, damit Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Aber er würde bestimmt nicht zaudern, wenn er Zweifel an seinem Tod hatte. Nach einer Ewigkeit erst, wie ihm schien, entfernten die Schritte sich.


  Er wartete noch lange, ehe er sich herumdrehte und aufsetzte. Er war allein. Außer den Zelten und den Feuern war nichts zu sehen. Wer immer auch geschossen hatte, war so leise verschwunden, wie er gekommen war – oder sie? Er wußte es nicht.


  Dumarest fragte sich, wer seinen Tod wollte. Die Wächterinnen vielleicht, die ihn doch bemerkt hatten und sich seines Schweigens versichern wollten? Oder eine der Kreaturen Emmeneds, der den Tod seines Günstlings rächen wollte? Oder ein Reisender, den der Verwalter auf ihn angesetzt hatte, damit er sein Fahrgeld behalten konnte? Unmöglich, es zu sagen.


  Im Lager war es inzwischen ruhiger geworden. Ein Tourist winkte ihn herbei, als er an ihm vorbei wollte. Er war ein fetter Mann mit rosigem Gesicht und einem ungewöhnlichen Ring an einem Finger. „He, Freund, wie war’s mit einem Spielchen?“


  „Welcher Art?“ Dumarest blieb stehen. Ob der Bursche wußte, wer er war? Aber er trug nicht die übliche Kleidung der Reisenden.


  „Was immer Sie spielen wollen. Sternenschnapp, Neunkartenschlaf oder irgend etwas anderes.“ Er mischte die Karten. „Aber nehmen Sie erst einen Schluck.“


  Dumarest konnte jetzt einen Drink brauchen. Der Mann streckte ihm eine Flasche entgegen, und Dumarest nahm einen tiefen Schluck. „Danke.“ Es war gutes Zeug gewesen. Er gab die Flasche zurück. Die Augen des Mannes weiteten sich, als sein Gesicht nahe genug heran war, daß er es richtig sehen konnte.


  „He! Ich kenne Sie doch. Sie sind der, der den Kämpfer des Fürsten besiegt hat. Das war etwas! Hören Sie, wenn Sie Berufskämpfer werden wollen, ich könnte es arrangieren.“


  „Nein!“


  „Vielleicht haben Sie recht.“ Der Spieler war nicht beleidigt. „Sie müssen es ja nicht berufsmäßig machen. Aber wenn Sie da und dort einen der einheimischen Spitzenringer besiegten … Das würde Geld bringen.“ Er kicherte. „Aber Sie haben hier ja auch nicht schlecht abgeschnitten. Eine Hochreise ist beachtlich für …“


  „Einen gestrandeten Vagabunden?“ Dumarests Stimme war gefährlich sanft. „Wollten Sie das sagen?“


  „Nein, nein!“ Der Mann schwitzte. „Ich wollte Sie bestimmt nicht beleidigen. Hier, nehmen Sie noch einen Schluck.“


  „Spielen wir um eine Doppelhandvoll Einheiten“, schlug Dumarest vor. „Die höhere Karte gewinnt.“ Er beobachtete, wie geschickt der Mann mischte. „Ich habe das Gefühl, daß ich gewinnen werde“, sagte er ruhig. „Ich würde mich sehr ärgern, wenn ich mich getäuscht hätte.“


  Er gewann und wunderte sich nicht darüber. Er schämte sich auch nicht, daß er es erzwungen hatte. Es war nur richtig, daß man für ein loses Mundwerk bezahlen mußte. Der Spieler war noch billig davongekommen. Er verließ ihn und ging quer durchs Lager. Eine kleine Schlange hatte sich vor der portablen Kirche gesammelt. Die Energie der Mönche war zu bewundern. Endlich fand er, was er gesucht hatte. Sime, der offenbar fest schief, lag neben dem Sarg.


  Dumarest schaute sich um. Es war noch zu hell, daß er unbemerkt bliebe, falls jemand ihn beobachtete, aber Einzelheiten würden in dem Dämmerlicht nicht zu erkennen sein. Dicht neben dem Schlafenden ließ er sich auf ein Knie nieder. Seine Hand berührte den Sarg, und er beugte sich vor – da sah er das Schimmern wachsamer Augen.


  „Sime?“


  „Was gibt es?“ Der Mann stützte sich auf einen Ellbogen. Seine hagere Brust war unter den Hemdfetzen nackt. „Was willst du?“


  „Ich mach’ dir einen Vorschlag. Für zwei Einheiten kann ich jemanden bekommen, der das Ding hier trägt.“


  „Nein. Ich weiß, daß du es gut meinst. Aber ich will es nicht. Bitte, versuch, mich zu verstehen.“


  Dumarest zuckte die Schultern. „Wie du willst, aber ich bezweifle, daß du es bis zum Berg schaffst.“ Als er sich erhob und halb umdrehte, bemerkte er aus den Augenwinkeln eine Bewegung. Er setzte sich in diese Richtung in Bewegung und wäre fast über die auf dem Boden liegende alte Frau gefallen, die mit Sime angekommen war. Sie schien tief zu schlafen.


  Melga justierte die Hypopistole und drückte den Lauf in das dichte Fell des kleinen Tieres, das sich in Dynes Händen wand. Es war vor Angst halb wahnsinnig, aber es gab keinen Laut von sich. Sie beobachteten es kurz, ehe sie auf den Abzug drückte. Das Betäubungsmittel drang durch das Fell in die Blutbahn, und sofort erschlaffte das Tier.


  „Ich habe die Dosierung und Zusammensetzung des Anästhetikums geändert.“ Sie nahm dem Cyber das Tier ab und legte es auf ihren Seziertisch. „Beim nächsten durchtrenne ich vielleicht bloß die Nerven zum Gehirn.“ Sie griff nach dem Skalpell und öffnete mit ein paar geschickten Schnitten den Schädel. Die sezierten Überreste von etwa einem Dutzend dieser Geschöpfe lagen in Plastikbehältern.


  „Vielleicht wäre es angebracht, die Tiere ohne vorherige Betäubung zu sezieren. Es könnte ja sein, daß die Anästhetika gerade das zerstören, was wir suchen.“


  „Möglich, aber unwahrscheinlich. Chemikalien können natürlich den Metabolismus verändern, wohl aber kaum die Körperstruktur. Die Tiere Schmerzen leiden zu lassen, führt zu nichts. Die Muskeln verkrampfen sich, Blut staut sich, und die Drüsentätigkeit wird anomal. Furcht allein ist schon schlimm genug. Ich halte es sogar für angebracht, daß wir die nächsten alle zusammen mit Gas betäuben, damit sie einander nicht gegenseitig mit Angst anstecken.“


  Dyne schwieg, er beobachtete die Ärztin aufmerksam bei ihrer Arbeit, bis sie schließlich das Skalpell zur Seite legte. „Genau wie die anderen“, murmelte sie müde. „Wir können jetzt sicher sein, daß diese Lebewesen kein Gehör haben.“


  „Sie sind also vollkommen taub.“


  „Ich habe nicht gesagt, daß sie taub sind. Ich habe festgestellt, daß sie keine Gehörorgane haben.“


  Der Cyber erkannte natürlich den Unterschied, aber er fragte sich, weshalb die Frau es so präzise formulierte. „Wenn sie kein Gehörorgan haben, müssen sie demnach völlig taub sein, was bedeutet, daß sie keine äußeren Vibrationen aufnehmen und auswerten können.“


  Eindringlich blickte er sie an. „Sind Sie dessen sicher?“


  Das war sie von Anfang an gewesen, aber sie hatte sich mit wissenschaftlicher Gründlichkeit vergewissern wollen. Ohne Gehörorgane waren die Tiere absolut taub. Und die Schallgewehre, mit denen sie sie in die Netze jagten? Sie wirkten unmittelbar auf das Nervensystem ein und verursachten panische Angst. Das Opfer hatte also gar keine andere Wahl, als von der Stelle der maximalen Störung zu fliehen. Bodenvibrationen? Vielleicht spürten sie sie, aber wenn, dann auf eine Weise, die sie noch nicht hatte feststellen können.


  Doch wie konnte sie überleben, ohne die Möglichkeit zu hören? Wie konnten sie jagen, sich paaren, normalen Fangmethoden entgehen?
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  Der Pfad führte jetzt ostwärts, so daß der obere Sonnenrand hinter dem Horizont lag und nur ein stumpfes, rotes Glühen von jenseits des Meeres zu sehen war. Die Sterne funkelten nun heller, sie zeigten die Umrisse der Berge vor ihnen und warfen einen fahlen Schein auf Gras und Felsbrocken zu beiden Seiten. Tief unten schlug die Brandung dumpf gegen den Fuß der Klippen, und es klang wie das Pochen eines riesigen Herzens.


  Gloria konnte dieses Geräusch nicht ausstehen. Sie saß unter dem Baldachin ihres Floßes und spürte, wie ihr Herz sich dem Rhythmus anpaßte. Er war zu langsam, dadurch wurde ihr Blut träge, und das Denken fiel ihr schwer. Verärgert roch sie an ihrem Pomander und konzentrierte sich auf die Umgebung. Der Fürst von Emmened war nun an der Spitze und hatte es deshalb auch nicht mehr nötig, seine Träger durch Peitschenhiebe anzuspornen. Die Lichter auf seinen Flößen sahen wie winzige Sterne aus.


  „Ein ungewöhnlicher Anblick, meine Lady.“ Dyne, der neben ihr saß, betrachtete die seltsame Prozession, diese beeindruckende Mischung aus Pomp und Armut, wie es sie nur auf Gath geben konnte, und die überwältigende Szenerie.


  „Das ist nichts gegen die Inthronisierung einer Matriarchin von Kund“, sagte Gloria gleichmütig.


  „Das bezweifle ich nicht, meine Lady. Aber das hier ist ein Schauspiel der Natur, nicht von Menschenhand arrangiert.“ Er hob das Gesicht in die schwere Luft. Die Spannung lag wie eine heiße, knisternde Decke über ihnen. Immer wieder sprühten Funken von metallischen Gegenständen. Der Sturm stand dicht bevor. Er erwähnte es.


  Die Matriarchin zuckte die Schultern. „Wir blieben sehr lange im Lager und vergaben dadurch unseren ursprünglichen Vorsprung.“ Aber es war keine vergeudete Zeit gewesen. Sie atmete die chemischen Gase ihres Pomanders ein und fragte, was ihr auf der Seele lag. „Es gibt also keinen Zweifel an dem Befund?“


  „Nein, meine Lady.“


  Die Matriarchin nickte. Das hatte sie bereits von Melga erfahren, die von den Untersuchungen so erschöpft war, daß sie ihr erlaubt hatte, sich auszuruhen und mit Sparzeit zu behandeln.


  „Dann sind die Tiere also telepathisch?“


  „Ja, meine Lady, wie ich es vorhergesagt hatte.“ Dynes Augen glänzten. „Nachdem feststand, daß die Tiere kein Gehör hatten, war die Extrapolation offensichtlich. Kein Lebewesen kann völlig ohne Überlebensmechanismen sein. Manche sind ungemein fruchtbar, andere schnell wie der Wind, oder sie haben überdurchschnittlich scharfe Augen oder Nasen, während andere sich wiederum so ihrer Umgebung anpassen können, daß sie kaum erkennbar sind. Und keine sind völlig taub.“


  Ein Korb stand vor ihm. Er beugte sich darüber, öffnete ihn und holte ein kleines, pelziges Geschöpf heraus – eines von denen, die die Wächterinnen gefangen hatten. Es wehrte sich kurz, dann entspannte es sich, als er ihm über den glatten Kopf strich. „Es gibt in der Geschichte Fälle von Spezies, die so wehrlos waren, daß sie ausstarben“, fuhr er fort. „Dieses Tier hier hat keinen besonderen ausgeprägten Geruchs- oder Gesichtssinn, keine Tarnfärbung, und seine Fortpflanzung hält sich in Grenzen. Außerdem ist es völlig gehörlos. Infolgedessen müßte es eigentlich leichte Beute sein.“ Er fuhr fort, das Tier sanft zu streicheln. „Die gestrandeten Reisenden taten ihr möglichstes, die Tiere zu fangen, doch es gelang ihnen nicht. Dabei von Vootan. Ein Eltroß besteht aus sieben verschiedenen Kreaturen, die sich zu einer Symbiose zusammengefunden hatten.“


  Dumarest schwieg, während sein Blick über die Prozession schweifte. Er sah die Mönche Angelo und Benedict mit den Teilen ihrer tragbaren Kirche auf den Schultern; Sime mit seinem Korbsarg; aber die alte Vettel sah er nicht.


  „Dieser Mann!“ Seena deutete auf Sime. „Was trägt er denn?“ Dumarest erklärte es ihr. „Einen Sarg mit seiner toten Frau?“ Sie starrte Dumarest ungläubig an. „Sie machen wohl einen Witz?“


  „Nein, meine Lady.“


  „Aber warum?“


  „Vermutlich, weil er sie sehr liebt“, antwortete er trocken. „Das soll es tatsächlich geben.“


  „Jetzt weiß ich, daß Sie scherzen. Aber finden Sie es angebracht?“


  „Ich meine es ernst, meine Lady. Unter den Reisenden weiß es jeder. Ich muß natürlich zugeben, daß eine solche Zuneigung noch nach dem Tod ungewöhnlich ist.“


  „Aber warum hat er sie nach Gath gebracht?“


  „Das ist die Frage, meine Lady.“ Er blickte das Mädchen an seiner Seite an. „Ich kenne die Gründe dieses Mannes nicht, aber auf der Erde gibt es eine Legende, daß am Jüngsten Tag eine Posaune erschallen wird, die alle Toten erweckt. Vielleicht hofft er darauf, oder vielmehr darauf, daß seine Frau diesen Schall hören wird.“


  „Aber sie ist doch tot!“


  „Ja, meine Lady.“


  „Aber …“ Sie runzelte die Stirn. „Das ergibt doch keinen Sin. Ich habe auch noch nie von einer solchen Legende gehört.“


  „Die Mönche könnten sie Ihnen bestätigen.“


  Die Matriarchin interessierte sich weniger für seine Worte als für das Tier. „Warum fürchtet es sich nicht?“


  „Weil ich mich auf harmlose Gedanken konzentriere, weil ihm meine Gedanken sagen, daß ich ihm nichts tun und es bald wieder freilassen werde. Würde ich etwas anderes denken, an Töten, beispielsweise …“ Er hörte auf, das Tier zu streicheln. Es zuckte heftig zusammen und benahm sich, wie von Panik erfüllt.


  „Seht Ihr, meine Lady?“ Dyne ließ das Tier los. Es sprang vom Floß und war sofort im Gebüsch verschwunden. „Es kann meine Gedanken nur gespürt haben. Nicht die Worte, natürlich, aber meine Absicht. Es muß sehr empfänglich sein.“


  Gloria nickte gedankenvoll, und ihr Herz schlug nun schneller vor Erregung. Telepathie war nicht unbekannt auf den Welten, auf denen der Mensch Fuß gefaßt hatte, aber sie war unberechenbarer Mutation entsprungen und völlig unverläßlich. Wenn diese Geschöpfe Telepathie entwickelt hatten, um ihr fehlendes Gehör zu kompensieren, so waren sie tatsächlich einmalig – einmalig, weil sie aus Fleisch und Blut und physiologisch der menschlichen Rasse verwandt waren.


  Von einem Hügel östlich des Pfades aus beobachtete Lady Seena die langsame Prozession. Sie war des Herumsitzens auf dem Floß müde geworden und hatte sich entschlossen, zu Fuß zu gehen, und hatte auch Dumarest dazu aufgefordert. Aber sie waren nicht allein, dafür hatte die Matriarchin gesorgt. Außer Hörweite bewachte ein Kordon von Wächterinnen das Paar.


  „Der Zug sieht wie eine Schlange aus“, sagte das Mädchen. „Oder wie ein Tausendfüßler, oder wie ein Eltroß.“


  „Waren sie denn auch auf der Erde?“ Sie lachte über seine Miene. „Nein, wie könnten sie denn! Sie erwarten doch nicht wirklich, daß ich glaube, es gäbe einen solchen Ort?“


  „Es gibt ihn tatsächlich.“ Er fing zu gehen an, um mit den Flößen der Matriarchin unten auf dem Weg Schritt zu halten. „Ich bin dort geboren und aufgewachsen. Es ist keine sehr angenehme Welt. Der größte Teil ist Wüste, eine kahle Öde, auf der nichts wächst. Sie ist von alten Narben durchzogen und mit Ruinen längst vergangener Zeiten übersät. Aber es gibt Leben dort, eine Art von Leben, und Schiffe besuchen die Erde, um für dieses Leben zu sorgen.“


  „Und?“


  „Ich schlich mich auf ein solches Schiff. Ich war noch ein Kind, allein und mehr als verzweifelt. Und ich hatte unvorstellbares Glück. Der Kapitän hätte mich von Bord jagen müssen, aber er hatte ein gütiges Herz. Er war alt und hatte keinen Sohn.“ Er hielt kurz inne. „Das ist schon sehr lange her, ich war damals zehn.“


  Er schüttelte sich, als wollte er sich von unangenehmen Erinnerungen befreien. „Seither reise ich und immer tiefer ins Zentrum der bewohnten Welten. So ist es, meine Lady. Die unbedeutende Geschichte eines Ausreißers, der mehr Glück hatte, als er verdiente, oder glaubte, daß es überhaupt gäbe. Aber die Erde ist sehr wohl wirklich!“


  „Warum habe ich dann nicht von ihr gehört? Warum hält jeder sie für einen erfundenen Planeten?“ Sie bückte sich und hob eine Handvoll Schmutz auf. „Das ist Erde! Auf gewisse Weise ist jeder Planet Erde.“


  „Doch ein Planet war die ursprüngliche Erde.“ Er sah sie an. „Sie glauben mir also nicht. Aber denken Sie mal darüber nach. Die Erde – meine Erde ist fern vom Rand der bewohnten Welten. Niemand, von einigen wenigen abgesehen, hat jetzt noch einen Grund, dorthin zu reisen. Aber nehmen Sie einmal an, daß es stimmt, was ich sage. In welche Richtung würden die Menschen von dort reisen, wenn sie das Wagnis, ins Unbekannte zu ziehen, auf sich nähmen? Natürlich zu den Sternen, die ihrer Welt am nächsten sind. Und von dort? Zu anderen nahen Sternen. Und so weiter, bis das Zentrum der Zivilisation immer tiefer in die Galaxis verlegt ist und die Erde zu weniger als einer Legende wird.“ Er hielt inne. „Nein, meine Lady, Sie können nichts dafür, daß Sie die Erde nicht kennen. Aber ich kenne sie.“


  Sie sah seine Logik ein. Aber wer würde jetzt noch an diese Legende glauben, die Wahrheit war, wie er sagte. Der Name allein half nicht. Und wie sollte er seine Sonne identifizieren? Sie empfand plötzliches Mitleid mit ihm, denn ihr wurde sein Problem bewußt. „Sie möchten dorthin zurück, nicht wahr? Und Sie können nicht, weil offenbar niemand weiß, wo die Erde liegt.“


  Dumarest nickte. „Ich hatte gehofft, Ihre Ärztin würde es wissen oder jemanden kennen, der es weiß. Ich habe mich getäuscht.“


  „Eine kahle Öde“, murmelte Seena nachdenklich. „Eine Wüste, von den Narben alter Kriege gezeichnet. Und doch gibt es Leben dort? Und Schiffe besuchen sie?“


  „Ja.“


  „Dann muß doch jemand die Koordinaten kennen. Erzählen Sie mir von diesem Leben auf den Schiffen.“


  „Nein!“


  „Warum nicht?“ Ihre Augen leuchteten auf. „Dyne könnte Ihnen helfen. Manchmal glaube ich, er weiß alles.“


  „Ja“, sagte Dumarest angespannt. „Sie könnten recht haben.“


  Der Zug kroch mit einem Tempo von etwa vier Stundenkilometer dahin. Das war erträglich für Männer, die mit Ausrüstung von der Hälfte ihres Eigengewichts beladen waren. Megan zog immer noch das Floß des Fürsten, der ja schließlich einen Vertrag für seine Dienste abgeschlossen hatte und ihn deshalb auch bezahlen mußte. Megan dachte an das Geld, das heilkräftiger für ihn war als die beste Salbe für seinen Rücken. Es war dunkel, aber er kannte den Weg gut, zu oft schon war er ihn gegangen. Die Berge lagen voraus.


  Der Fürst von Emmened konnte sie in allen Einzelheiten sehen, aber er nahm nörgelnd das Nachtglas von den Augen. „Nichts“, brummte er. „Nur ein ganz ordinärer Gebirgszug.“ Er ließ sich in seinen thronähnlichen Sessel zurücksinken und trommelte ungeduldig mit den Fingerspitzen auf die Lehnen. „Warum dieser plötzliche Aufbruch? Hat der Verwalter denn nicht zu Euch gesagt, daß noch reichlich Zeit wäre?“


  „Das hat er, mein Lord“, bestätigte Crowder.


  „Dann hat er entweder gelogen, oder diese alte Hexe von Kund weiß irgend etwas, das wir nicht wissen. Was hofft sie zu profitieren, Crowder?“


  „Ich weiß es nicht. Ihren Vorsprung hat sie jedenfalls eingebüßt. Jetzt seid Ihr an der Spitze. Wenn es etwas gibt, werdet Ihr es als erster entdecken, mein Lord.“


  „Wenn ich wüßte, wonach ich Ausschau halten soll.“


  „Vielleicht gibt es gar nichts, mein Lord.“


  „Lächerlich! Es muß einen Grund geben, daß sie eher aufgebrochen ist. Vielleicht hat sie das Gewünschte im Lager gefunden und sich deshalb dort Zeit gelassen. Es könnte wichtig sein. Ich muß es wissen.“


  „Möglicherweise wollte sie ihrem Mündel nur weitere Versuchungen fernhalten“, beruhigte ihn der Höfling, der ein verschlagener Diplomat war. „Ich habe das Mädchen beobachtet, als Moidor starb“, log er. „Der Kampf erregte sie. Wäre es zu einem weiteren gekommen, bezweifle ich, daß die Wächterinnen sie noch vor ihrer eigenen Leidenschaft hätten schützen können.“


  „Glaubt Ihr wirklich?“ Der Fürst bezweifelte es nicht, denn er kannte viele solche Frauen.


  „Ich weiß es, mein Lord. Und es ist offensichtlich, an wen sie sich wenden würde. Wen, außer Euch, könnte sie als Gleichgestellten in Betracht ziehen?“ Hastig verbesserte er sich, als er das Beginnen eines Stirnrunzelns bemerkte. „Oder vielmehr, als einen Höhergestellten, Überlegenen. Eine solche Frau braucht eine feste Hand.“


  „Möglich.“ Der Fürst griff wieder nach seinem Infrarotglas. Da sah er das Mädchen, von dem sie soeben gesprochen hatten – und den Mann, der seinen Günstling getötet hatte. Und rings um sie die Wächterinnen. Er machte Crowder darauf aufmerksam.


  „Trotzdem kann das Mädchen für Euch gewonnen werden“, versicherte ihm der Höfling.


  Und mit ihr das Wissen über die Absicht der Matriarchin, dachte der Fürst.


  „Glaubt Ihr, Crowder? Es wäre interessant, es herauszufinden.“


  „Ganz gewiß, mein Lord. Und wenn es erst geschehen ist, was kann sie dann noch tun? Sie oder die Matriarchin?“ Crowder lächelte, als der Fürst darüber nachdachte.


  „Ein Attentat auf mich verüben, Crowder. Nein, ich möchte nicht in ständiger Furcht vor dem Tod leben müssen.“


  „Aber wenn es sich so einrichten läßt, daß ihre Bereitwilligkeit erwiesen werden könnte …“ Crowder schwitzte, doch nicht von der Hitze. „Die Matriarchin könnte Euch schlecht als Gatten für ihr Mündel ablehnen. Ein Mönch der Bruderschaft könnte den Bund schließen – und Ihr ihn danach jederzeit brechen, mein Lord.“


  Der Fürst nickte. Es war gar kein so abwegiger Gedanke. Das Mädchen war eine Schönheit, außerdem war sie reich. Und wenn schon nichts anderes, würde sie ihm helfen, die Langeweile auf der Heimreise zu vertreiben und ihm die Aura von Verantwortungsbewußtsein geben, deren Mangel seine Minister so beklagten. Im schlimmsten Fall konnte er als ihr Retter auftreten und ihr Vertrauen gewinnen, indem er Blut für sie vergoß – Crowders, natürlich. Das Geheimnis von Gath war Dutzende wie er wert.
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  Der Pfad führte zu einer sichelförmigen Ebene zwischen den Bergen und der See. Megan führte sie zum Kamm der Klippen, gegen deren Fuß sich donnernd die Brandung warf. Er ließ sein Zugseil fallen.


  „Hier ist der beste Platz“, erklärte er.


  Einer der Wächter trat näher an den Rand. „Bist du sicher?“


  „Natürlich bin ich sicher.“ Megans Gesicht wirkte im kalten Glühen des Lichtes angespannt.


  Von seinem Sessel auf dem Floß aus schaute der Fürst von Emmened hinunter zur Brandung. „Hat der Verwalter gesagt, welches der beste Platz ist?“ wandte er sich an Crowder.


  „Nein, mein Lord. Aber dieser Mann war schon mehrmals hier. Er müßte es wissen.“


  „Das müßte er, aber er ist einer von denen, die wir auspeitschten. Wir gehen näher an die Berge heran. Viel näher!“ Er lehnte sich zurück und lächelte ironisch, als Crowder den Befehl erteilte, und er sah, wie Megan unter dem Gewicht des Seiles auf der Schulter zusammenzuckte. „Dieser Mann“, er deutete auf Megan, „bekommt nichts. Wenn er sich beschwert, dann sagt ihm, daß er für sein Versagen zu zahlen hat!“


  Das Gefolge der Matriarchin von Kund folgte dem Pfad am Fuß des Vorgebirges, in sicherem Abstand vom Meer. Ihre Flöße nahmen viel Platz ein, zu viel, wenn man den beschränkten Raum bedachte und die Menge, die hier unterkommen wollte. Aber, die Probleme anderer interessierten sie nicht. Während ihre Wächterinnen die Zelte aufbauten und die Träger bezahlten, beschäftigte sie sich mit ihrem Plan, der keine Verzögerung duldete.


  Das Prinzip der Telepathie der einheimischen Tiere mußte isoliert werden, um es nutzen zu können. Sie wußte, daß Melga keine Zeit vergeuden würde, aber nichts ließ sich überstürzen. Sie brauchte Zeit zum Testen, weitere für Experimente und noch mehr, um sichergehen zu können, daß es nicht nur funktionierte, sondern ungefährlich war.


  Erst dann würde sie beruhigt sein.


  Sie rührte sich nicht, als die Wächterinnen das Zelt um sie herum aufstellten, Wände und Dach mit aufblasbaren Teilen verstärkten und weitere hinzufügten, so daß sie schließlich in der Mitte eines wachsenden Zimmerkomplexes saß. Später würden sie einige ihrer Sachen auspacken, die Teppiche, den Spiegel und weiteres. Aber im Augenblick beeilten sie sich, dem Sturm zuvorzukommen.


  Dyne beobachtete sie amüsiert. Er wußte auf die Minute genau, wann der Sturm ausbrechen würde, und daß es durchaus noch nicht soweit war. Es war noch genügend Zeit, daß er tun konnte, was er zu tun hatte. „Ihr begebt euch zu den Bergen“, befahl er zwei ernsten jungen Männern seines persönlichen Gefolges, die ihn in allem als ihren Herrn anerkannten. „Ich brauche Proben der Luft und des Gesteins. Ihr nehmt sie sowohl vor dem Sturm, während des Sturms als auch danach. Habt ihr verstanden?“


  Sie verbeugten sich stumm.


  „Geht jetzt und stellt eure Geräte auf. Noch etwas, ihr müßt ständig Gehörschutz benutzen. Keinesfalls dürft ihr versuchen, den Lauten Gaths zu lauschen!“


  Er mußte die Zentralintelligenz sofort informieren. Als er den Auftrag erteilt hatte, ihn unter keinen Umständen zu stören, entspannte er sich, schloß die Augen, konzentrierte sich auf die Samatchaziformel und aktivierte die Homochonelemente. Er dachte an die telepathische Fähigkeit der heimischen Tiere. Sie zu isolieren und dann zu benutzen war nur eine Sache der Zeit. Das Segment ihres Gehirns, das sie enthielt, ließ sich in ein menschliches Gehirn verpflanzen. Dergleichen war bereits mit den Homochonelementen getan worden, nur stammten sie von Kreaturen, die in der ewigen Nacht, unter Kilometer ihrer pechschwarzen Atmosphäre, lebten. Diese Elemente gewährten sofortige Kommunikation und verliehen dem Cyclan ein sichtbares Bild, aber sie schenkten nicht die Fähigkeit, die innersten Gedanken von Menschen zu lesen.


  Diese neue Entdeckung dagegen konnte es. Verbunden mit den Homochonelementen würde der Cyclan wahrhaftig allmächtig sein und seine eigene Belohnung zweifellos die sofortige Aufnahme in die Gemeinschaft der Gehirne, die in den Tiefen ihrer einsamen Welt ruhten.


  Zelte und Wächter, Touristen und Reisende, drängten sich dicht an dicht auf dieser schmalen, sichelförmigen Ebene zwischen Bergen und Meer. Ihre Lichter und Feuer bildeten ein Mosaik lebender Farbe in der dumpfen Schwere der Luft.


  „Werden diese Feuer im Sturm nicht gefährlich sein?“ fragte Seena.


  „Mit dem Wind kommt Regen“, beruhigte sie Dumarest. Das hatte er von Megan erfahren. „Und selbst wenn nicht, würden die Flammen kein langes Leben haben. Es gibt hier außer Gras nichts, was brennen würde.“ Kleidung und Touristen erwähnte er nicht. Diese Männer waren Idioten, an einem solchen Ort ein Feuer zu zünden.


  „Es ist gespenstisch.“ Sie schauderte ein wenig, aber nicht vor Kälte. „Als würde jeden Moment etwas passieren.“ „Der Sturm“, murmelte er abwesend, während er sich umschaute. Die Ebene mußte früher viel breiter gewesen sein. Sowohl der Wind als auch das Meer hatten an ihr gezehrt und taten es weiterhin, bis es keine mehr geben würde und nur noch die wuchtigen Wellen die Sphärenmusik hören konnten. Es sagte es zu Seena.


  „Wenn es sie überhaupt gibt“, meinte sie schulterzuckend.


  „Wenn Sie nicht daran glauben, weshalb sind Sie dann überhaupt hierhergekommen?“ „Ich gehöre zum Gefolge der Matriarchin.“ „Und sie?“


  „Geht, wohin sie will. Es steht mir nicht an, sie zu fragen.“


  „Und ich sollte wohl auch nicht fragen?“ Es beeindruckte ihn nicht. „Weshalb sind Sie hier? Um dem Klang toter Stimmen zu lauschen? Um sich dem Wind auszusetzen und den Totengesang einer sterbenden Welt anzuhören? Das ist etwas für Touristen.“ „Ich bin das Mündel der Matriarchin.“ „Ich weiß. Und sie ist alt und hat, soviel ich hörte, ihre Nachfolgerin noch nicht bestimmt. Sollen Sie es werden, meine Lady? Werden Sie die nächste Matriarchin von Kund sein?“


  „Sie vergessen sich!“ Ärger übermannte sie. „Was verstehen Sie, als Reisender, schon von solchen Dingen!“


  „Das war keine Antwort, meine Lady.“ Er spürte die Gefahr, in die er sich begab. Plötzlich tauchte Elspeth, Hauptmann der Leibwache, aus der Düsternis auf.


  „Ihr werdet gebraucht, meine Lady“, wandte sie sich an das Mädchen. „Sie nicht“, sagte sie barsch zu Dumarest.


  Er blickte den beiden nach und schlenderte durch das Lager. Sime hatte mit seinem Sarg einen Platz unmittelbar am Rand des Zeltlagers der Matriarchin gefunden.


  Die alte Vettel beugte sich ganz in der Nähe über ein Feuer. Im flackernden Schein sah sie wie eine Märchenhexe aus. Sie blickte nicht auf, als er vorbeikam. Er ging weiter und hielt Ausschau nach Megan, als jemand seinen Arm berührte. Im Licht eines nahen Feuers erkannte er einen der Mönche.


  „Sind Sie Dumarest?“ Auf sein Nicken fuhr der Mönch fort: „Ihr Freund ist verletzt. Er fragt nach Ihnen. Würden Sie bitte mitkommen, Bruder?“


  Megan lag auf einer Matratze aus ausgerupftem Gras in einer Ecke der portablen Kirche. Sein Oberkörper war entblößt und sein Rücken von dunklen Striemen gezeichnet, die keine normale Peitsche verursacht hatte. Dumarest kniete sich neben ihn und untersuchte sie.


  „Wann ist es passiert?“ fragte er den Mönch.


  „Wir fanden ihn vor etwa zehn Minuten am Rand der Klippen. Er war kaum noch bei Bewußtsein. Er fragte nach Ihnen.“ Bruder Angelo strich vorsichtig Salbe auf die Striemen. Dumarest stieß seine Hand zur Seite.


  „Hören Sie auf. Das Zeug taugt dafür nicht. Er wurde mit einer Strag geschlagen. Er braucht ein Sedativ und Neutralisierer.“


  „Ich weiß, Bruder. Aber wir können nur das benutzen, was wir haben.“


  Das genügte nicht. Strag war die getrocknete Haut einer Seeschlange aus den Meeren des Planeten Strag. In ihren Schuppen steckte ein ungemein schmerzhaftes Nervengift. Aufseher und Aristokraten benutzten es gern zur Bestrafung von Sklaven und Untergebenen. Dumarest spürte, wie seine Muskeln sich vor Grimm verkrampften, als er auf die dünnen Schultern und den fast fleischlosen Rücken des Freundes schaute. „Bitte gehen Sie zu den Zelten der Matriarchin“, bat er. „Kaufen Sie, was Sie brauchen.“ Er kramte das durch den Preiskampf gewonnene Geld aus der Tasche und drückte alles dem Mönch in die Hand.


  „Beeilen Sie sich“, bat er. Er beugte sich über den Stöhnenden. Eine kalte Hand griff nach seinem Magen, als er vorsichtig Megans Gesicht herumdrehte. Ein Hieb mit einer Strag über die Augen führte zu unheilbarer Blindheit. Megan hatte Glück gehabt. Der Schlag, den er über die Wangen bekommen hatte, hatte die Augen knapp verfehlt. Die Striemen auf seinen Handrücken verrieten, weshalb.


  „Was ist passiert?“ Dumarest beugte sich dicht über den Mund des Freundes. „Wer hat dir das getan?“


  „Crowder.“ Es war ein peinvolles Flüstern. „Der Fürst weigerte sich, mich zu bezahlen – sagte, das sei für Versagen. Crowder fügte noch extra etwas hinzu.“ Der Schmerz verzerrte sein schweißüberströmtes Gesicht. „O Gott! Diese Schmerzen!“


  „Das kriegen wir schon wieder hin!“ Dumarest legte die Hände auf die dünnen Schultern. „Warum hat er dich nicht bezahlt?“


  „Ich versuchte, besonders schlau zu sein.“ Megan schluchzte vor Schmerzen. „Bleib den Klippen fern, Earl. Wenn der Wind bläst, haben manche das Bedürfnis zu laufen. Und manchmal rennen sie geradewegs über den Rand. Ich habe es selbst gesehen.“


  „Und?“


  „Ich versuchte, den Fürsten dazu zu bringen, am Klippenrand zu lagern. Ich hoffte, er würde darüber laufen, wenn es soweit ist…“ Die murmelnde Stimme wuchs zu einem Schrei an. „O Gott! Diese Schmerzen! Diese Schmerzen!“


  „Können Sie denn gar nichts tun?“ Dumarest blickte zu dem dagebliebenen Mönch hoch.


  Bruder Benedict schüttelte mitfühlend den Kopf.


  „Straggift erhöht die Schmerzen, so daß selbst der kleinste Kratzer zur unerträglichen Qual wird. Und die Schmerzen halten an, bis das Gift neutralisiert wird oder sich allmählich verflüchtigt.“


  „Das weiß ich selbst. Ich dachte an Hypnosetechnik.“ Er brauste auf, als der Mönch schwieg. „Verdammt! Ich weiß doch von Ihrem Gnadenlicht! Der Mann hier ging in Ihre Kirche. Er muß doch noch empfänglich für Ihre Suggestion sein. Tun Sie etwas, verdammt!“


  „Beruhigen Sie sich, Bruder! Wir haben es bereits versucht. Zur Hypnose gehört die Mitarbeit des Betroffenen, aber das macht das Straggift unmöglich.“ Er hielt inne. „Wir sehen niemanden gern leiden, Bruder“, fuhr er sanft fort. „Es gibt viel zuviel Leid im Universum, als daß wir noch weiteres wünschten.“


  „Ich glaube Ihnen.“ Dumarest zögerte. Menschlichkeit erwuchs einer einzigen Wurzel, aber es gab unzählige Zweige. Was dem einen guttat, mochte dem anderen ernsthaft schaden. Aber da schrie Megan erneut auf, und das gab den Ausschlag.


  Er legte die Hände an Megans Hals, und seine Daumen tasteten ihn ab. Er fand die Schlagader und drückte darauf, daß die Blutzufuhr zum Gehirn gedrosselt wurde. Besorgt trat Bruder Benedict näher.


  „Seien Sie vorsichtig, Bruder.“


  Dumarest nickte und zählte die Sekunden. Ein bißchen Druck würde zur Bewußtlosigkeit führen, zuviel den Tod zur Folge haben. Aber er kannte die genaue Wirkung des Straggifts auf Megans Metabolismus nicht, und noch weniger wußte er, welche mutationsbedingten Abweichungen sein Körper aufwies. Es gehörte so wenig dazu; eine geringe Veränderung des Sauerstoffbedarfs des Gehirns, eine verlangsamte Blutzufuhr, eine unvermutete Schwäche … Er nahm die Hände zurück.


  Megan schrie.


  „Auch ich hatte es schon versucht, Bruder. Das und eine Druckausübung auf bestimmte Rückenmarknerven. Aber gegen dieses Gift nützt das alles nicht. Hoffentlich hat Bruder Angelo Erfolg.“


  Sie mußten nicht lange auf seine Rückkehr warten. Dumarest sprang auf, aber Angelo zeigte die leeren Hände und gab ihm das Geld zurück. „Tut mir leid, Bruder. Die Matriarchin hat ihr Gebiet lückenlos abgesichert.“


  „Ich verstehe nicht!“ Dumarest kämpfte gegen seinen Grimm an. „Haben Sie mit der Ärztin gesprochen? Oder mit Lady Seena?“


  „Ich habe versucht, zu ihnen vorzudringen, Bruder, aber die Wächterinnen ließen mich nicht ein.“


  Dumarest zuckte zusammen, als Megan zu stöhnen begann.


  Der Wächter war ein verschwommener Schatten vor dem Zelt. Er riß die Waffe hoch. „Halt!“ befahl er.


  Dumarest blieb stehen, doch dann ging er langsam auf ihn zu. „Ich möchte zum Fürsten.“


  „Wer sind Sie?“


  „Dumarest. Ich habe seinen Preiskämpfer besiegt.“


  „Oh. Ich habe es gesehen.“ Der Wächter wurde freundlicher. „Ein guter Kampf. Es war Zeit, daß dieses Söhnchen endlich bekam, was es verdiente. Aber du warst zu sanft mit ihm. Du hättest …“


  „Ich habe ihn besiegt“, sagte Dumarest ungeduldig. „Werden Sie mich jetzt endlich anmelden?“


  Der Wächter zögerte. „Was willst du denn von dem Fürsten?“


  „Eine persönliche Angelegenheit. Rufen Sie seinen Lakaien und sagen Sie ihm, daß ich seinen Herrn sprechen will. Na, los!“


  Des Wächters Neugier siegte über sein Pflichtbewußtsein. Er holte Crowder. Der Höfling leuchtete mit einer Fackel, als er kam. Eine glänzende, rohrförmige Scheide von etwa fünfunddreißig Zentimeter Länge baumelte an einer Kette um sein rechtes Handgelenk. Dumarest wußte, was sie enthielt.


  „Was willst du?“ fragte Crowder barsch. „Deinen Siegespreis? Den bewahrt der Verwalter für dich auf!“


  „Was ich will, sag’ ich dem Fürsten persönlich.“


  Tiefe Röte stieg in Crowders Gesicht. Er ließ die Rechte fallen, legte die Finger um die Röhre und tastete nach dem Auslöser. Auf einen Druck würde die Strag aus ihrer Scheide schnellen. Ein Hieb, und der Bursche würde seine Unverschämtheit bereuen. Doch da entsann der Höfling sich, wo er Dumarest zuletzt gesehen hatte und mit wem. Jemand, der auf so gutem Fuß mit Lady Seena stand, könnte ihm von Nutzen sein. Er ließ das Rohr wieder frei.


  „Du mußt schon mir sagen, was du willst. Man darf den Fürsten nicht ohne guten Grund belästigen.“


  „Ich brauche ein Antidot“, antwortete Dumarest rauh. Crowder war dem Tod um einen Fingerdruck nah gewesen. „Genügt das?“


  „Natürlich.“ Der Höfling lächelte. „Komm mit.“


  Der Fürst amüsierte sich mit einem Solidiograph. Erst als dessen Bilder schwanden, wandte er den Blick den Eintretenden zu. Crowder hieß Dumarest einige Schritte vor dem thronähnlichen Sessel stehenzubleiben, dann eilte er an des Fürsten Seite und flüsterte ihm etwas zu, das Dumarest nicht verstehen konnte.


  „So, du willst also irgendein Antidot von mir. Wozu?“


  „Euer Mann hier hat meinen Freund mit seiner Strag bis an den Rand des Wahnsinns gepeitscht. Auf Euren Befehl, Fürst?“


  „Der Bursche hatte mich erzürnt. Ich wies an, ihn zu bestrafen.“


  „Mit einer Strag?“


  „Nein.“


  „Das habe ich mir gedacht. Gestattet Ihr mir, den Verantwortlichen zu bestrafen, mein Lord?“


  „Crowder? Vielleicht. Du bist mutig. Bist du auch bereit, dein Leben für einen Freund aufs Spiel zu setzen?“


  „Wenn nötig. Er hat vielleicht meines gerettet.“


  „Und du bist ihm dankbar. Was gibst du mir, wenn ich dir deinen Wunsch erfülle?“


  „Den zehnfachen Preis des Antidots.“


  Der Fürst schüttelte den Kopf.


  „Die Hochreise, die ich gewann.“


  „So viel?“


  „Wenn es sein muß. Mein Freund leidet fast unerträgliche Schmerzen.“


  Der Fürst wandte sich an den Höfling. „Sucht meinen Arzt. Laßt Euch das Benötigte von ihm geben.“ Er wartete, bis Crowder das Zeltzimmer verlassen hatte. „Komm näher!“ befahl er Dumarest. „Näher. So ist es besser. Siehst du, ich vertraue dir. Ich gebe mich in deine Hand.“


  „Tatsächlich, mein Lord?“


  Dem Fürsten entging die Ironie nicht. „Du bist klug. Nur ein Dummkopf würde einem anderen völlig trauen. Ich wüßte etwas, das du für mich tun könntest. Dafür bekommst du die Heilmittel und das Geld für eine Hochreise. Ersteres sofort, das Geld später. Du kannst die Passage für deinen Freund buchen, wenn du willst.“


  Dumarest nickte abwartend.


  „Ich habe dich in der Gesellschaft von Lady Seena gesehen. Ich würde sie gern näher kennenlernen. Was ich von dir verlange, ist einfach. Ich brauche einen Freund in der näheren Umgebung dieser Lady. Du könntest dieser Freund sein. Wenn du einverstanden bist, mußt du meine Anweisungen ohne Zaudern und ohne Fragen zu stellen ausführen. Verstehst du?“


  „Natürlich, mein Lord.“ Dumarest zögerte. „Die Hochreise?“


  „Bekommst du, sobald dein Auftrag erfüllt ist.“ Der Fürst hob Schweigen gebietend die Hand, als Crowder zurückkehrte, der ein kleines Päckchen in der Hand hielt.


  „Gebt Dumarest die Arznei und führt ihn hinaus.“


  Nachdenklich blickte der Fürst den beiden nach. Er hatte ein ungutes Gefühl. Dumarest war etwas zu bereitwillig gewesen. Doch dann zuckte er die Schultern. Wie konnte er die Wertbegriffe eines niedrigen Reisenden mit denen eines kultivierten Mannes vergleichen? Dumarest war ein Habenichts. Für ihn war Lady Seena so unerreichbar wie die Sterne. Eine Hochreise dagegen war etwas, das er zu würdigen wußte. Nein, er hatte genauso reagiert, wie von einem seiner Art zu erwarten gewesen war, und er würde sich als nützliches Werkzeug erweisen, wenn es soweit war. Der Fürst lächelte.


  Außerhalb des Zeltes wischte Dumarest sich die schweißfeuchten Hände und klemmte sich das Päckchen unter den Arm. Er fühlte sich schmutzig, aber er hatte nicht anders handeln können. Megan brauchte die Mittel, und so hatte er eben lügen müssen. Na und?


  Stirnrunzelnd stapfte er auf die winzige Kirche zu. Sie war kaum zu erkennen. Dicke Wolken waren vom Osten aufgezogen und bedeckten die Sterne. Aber er blickte nicht zum Himmel hoch. Er dachte über Lady Seena und Fürst Emmened nach. Was hatte der Fürst mit ihr vor, und welche Rolle sollte er spielen?


  Etwas tropfte auf seinen Handrücken. Ein zweiter Tropfen folgte, und schon begann es zu schütten. Gleichzeitig zerriß ein Blitz die Luft. Der Sturm hatte angefangen.
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  Ein betäubender Donnerschlag drohte das Trommelfell zu sprengen. Der Regen war nun fast eine massive Wand, und der Boden unter den Füßen wurde zu Schlamm. Die Feuer erloschen. Die Touristen fluchten und kauerten sich unter ihre Flöße. Die Reisenden versuchten, bei ihnen unterzuschlüpfen oder sonst einen Schutz vor dem Wolkenbruch zu finden, aber es gab kaum einen. Wer klug war, riß sich das Hemd vom Leib und bedeckte damit den Kopf, um zumindest atmen zu können. Die Dummen ertranken in dem unerbittlichen Regenguß.


  Aber noch war die Luft unbewegt, der Wind ließ auf sich warten.


  „Es gefällt mir gar nicht“, murmelte Megan. Mit bleichem Gesicht von den überstandenen Schmerzen saß er in einer Ecke der Kirche. „So schlimm war es noch nie.“ Er rückte ein wenig zur Seite, um Dumarest mehr Platz zu machen. In der Kirche drängten sich die verzweifelten Reisenden. Die Luft war schwer und heiß von ihrer Körperwärme. „Es regnete zwar sonst auch, und blitzte und donnerte, aber nie in diesem Ausmaß.“


  Er brüllte es, trotzdem konnte Dumarest es kaum hören. Donner und Regen verboten jeden anderen Laut. Plötzlich glaubte er in dieser Enge ersticken zu müssen. „Ich gehe hinaus.“ Er versuchte aufzustehen, da legte Megan eine Hand um seinen Arm. „Bleib hier, Earl. Hier bist du sicher.“ Sicherheit war relativ. In der Kirche war Dumarest sicher vor der unmittelbaren Gefahr des Regens, doch der würde nicht ewig anhalten. Dann kam neue Gefahr, vielleicht von Emmened oder Crowder oder der Person, die bereits mit dem Laser auf ihn geschossen hatte. Die Heftigkeit des Unwetters löste eine Heftigkeit in seinem Innern aus, die ihn dazu drängte, etwas zu unternehmen.


  Er riß seinen Arm los und bemühte sich, seinen Weg zum Ausgang zu bahnen. Aber bei den aneinandergepreßten Menschenleibern war es unmöglich. Er ließ sich auf die Knie fallen und betastete den unteren Rand der Wand. Das Plastikmaterial war dünn, und Widerstand bot nur die Schlammsee draußen. Er grub ein Stück aus, hob es und wich unwillkürlich zurück, als der Regen auf sein Gesicht peitschte.


  „Earl!“


  „Warte hier!“ Er ignorierte Megans Protest, hob ein größeres Stück der Seitenwand hoch und legte sich auf den Boden, um Kopf und Schultern hinauszustrecken. Der Regen hämmerte auf seinen Kopf und drückte ihn in den Schlamm. Er streckte die Arme aus, um sich festzukrallen, und zog sich ganz aus dem Zelt. Die Seitenwand schloß sich hinter ihm, und er war allein. Allein in einer ungewöhnlichen Welt, die von pausenlosen Blitzen erhellt, von Donnerschlägen geschüttelt und von Regengüssen aufgewühlt wurde.


  Er drehte sich um. Das Wasser drang in die Nase, in den Mund, es hieb schmerzhaft gegen die geschlossenen Lider und rann in seine Ohren. Er atmete und würgte, als das Wasser in seine Lunge gelangte. Hustend drehte er sich um, bückte sich, daß sein Gesicht parallel mit dem Schlamm war, und so rannte er geduckt vorwärts.


  Um sich zu orientieren, hielt er an. Er war sich der Nähe des Meeres und der steilen Klippen bewußt. In einem solchen Unwetter konnte es schon passieren, daß man den Rand nicht rechtzeitig sah. Die Blitze zeigten ihm, wo er sich befand. Voraus und zu einer Seite standen die Zelte der Matriarchin. Wachen waren keine zu sehen, aber er hatte auch keine erwartet, sie waren zweifellos im Innern.


  Eine weitere Reihe von Blitzen erhellte den Zeltkomplex des Fürsten von Emmened und die Flöße der Touristen in sicherem Abstand von der See. Auch enganeinandergekauerte Gruppen obdachloser Reisenden sah er, und einige, die tot im Schlamm lagen.


  Als die Dunkelheit sich um ihn schloß, rannte er vorwärts. Es war harte Arbeit, um so härter, da er um jeden Atemzug kämpfen und mit dem Gesicht waagrecht über den Boden laufen mußte. Nach einer Weile ließ der Regen ein bißchen nach, die Blitze zuckten nicht mehr unmittelbar über dem Lager, und der Donner folgte ihnen in größeren Abständen.


  Dumarest stolperte und fiel schwer mit dem Gesicht in den Schlamm, der ihm in Augen, Mund und Nase drang. Er spuckte, rollte sich auf den Rücken, daß der Regen ihm das Gesicht waschen konnte, dann drehte er sich wieder um, um nach Luft zu schnappen und nachzusehen, worüber er gestolpert war.


  Nachdenklich blickte er auf den jungen Burschen, der mit Sime und der Vettel gekommen war. Er war tot, vielleicht ertrunken in seiner Unerfahrenheit. Dumarest drehte ihn um und wartete auf den nächsten Blitz. Inzwischen säuberte der Regen das Gesicht des Jungen, und so sah er in dem grellen Schein ganz deutlich den roten Punkt zwischen Schläfe und Ohr – wie vom heftigen Stich einer dicken Nadel.


  Es hörte zu regnen und zu donnern auf, nur noch vereinzelte Blitze zuckten fern am Horizont. Weit im Westen schob sich eine Wand kalter Luft in die tropische Sonnenhitze. Das thermodynamische Gleichgewicht veränderte sich. Genauso weit im Osten setzte eine Bank eisiger Luft sich in Bewegung, angezogen vom Vakuum der Expansion. Sie wurde immer schneller, eilte über die Kälte der Nachtseite der Wärme der Sonne entgegen. Sie fegte über Eisebenen und Frosthügel und prallte gegen die Berge, wo sie sich zerteilte, um über sie hinweg und durch ihre Spalten und Risse und andere Öffnungen zu gelangen, und so hüllte sie zeitweilig die zerrissene Masse aus Fels und Kristall ein.


  Ein Murmeln erfüllte die Luft. Gespenstische Laute waren es: das ferne Pfeifen wie von Flöten, das Wimmern von Saiten, das Schlagen von Trommeln, alles gleichzeitig, schwach und dünn und nicht sehr beeindruckend.


  Da blies der Wind stärker.


  Und die Toten erhoben sich, um zu den Lebenden zu sprechen.


  Dumarest ließ die Leiche liegen und stand auf. Ein Stimmengewirr war um ihn, eine Kakophonie, eine Vibration, die über das Hörbare hinausging. Er vernahm seinen Namen und drehte sich um, doch er sah nichts. Er hörte das Echo eines Lachens, das Knurren einer Verwünschung, das dünne Tremolo eines Babyweinens. Er schloß die Augen.


  Sofort wurden die Töne lauter. Ein vielstimmiges Murmeln wisperte an seinen Ohren vorbei und trug mit sich eine Stimme, die mit knochenlosen Fingern an der Tür der Erinnerung kratzte.


  Du bist dran, Earl. Wie war’s mit einem Doppelten? Ich möchte feiern.


  „Carson!“


  Sei nicht dumm, Earl. Warum machst du dich nicht seßhaft, jetzt, wo du die Chance dazu hast? Hör auf mich und tu’s, ehe es zu spät ist.


  „Carson!“ Dumarest öffnete die Augen und erwartete fast, den alten Freund vor sich zu sehen, der mit ihm ein Dutzend Welten besucht hatte; Carson, der einmal ein zu großes Risiko eingegangen und jetzt seit fünf Jahren tot war. Aber es gab nichts hier, außer den Bergen, dem Wind und der unverkennbaren Stimme und anderen Stimmen und den Reisenden und Touristen, die aus ihren Unterschlupfen hervorgekommen waren, um sich vom Zauber des Windes von Gath betören zu lassen.


  Wieder schloß er die Lider, die Illusion wurde dadurch stärker. Die Stimmen waren jetzt ganz klar und kräftig und sprachen aus dem Wind, der um seinen Kopf blies. Viele Stimmen waren es, manche von Männern, die versucht hatten, ihn zu töten, andere von Männern, die er getötet hatte. Moidor forderte ihn spöttisch heraus; Benson murmelte neiderfüllt; er hörte das Sirren der Phrygia und das Summen eines Lasers. Die Vergangenheit blätterte sich auf, und die Toten wurden lebendig.


  Der alte Kapitän, der Mitleid mit dem verängstigten Jungen gehabt hatte. Eines mußt du mir versprechen, Sohn. Nie darfst du davon sprechen. Nie es erwähnen oder Einzelheiten ausplaudern. Es würde mich das Leben kosten, wenn du es tust. Verstehst du das?


  Er hatte sein Versprechen bis jetzt gehalten und dann auch nur teilweise gebrochen. Aber ein Mensch sollte schließlich imstande sein, zu seiner Heimat zurückzufinden.


  Viele andere Stimmen hörte er, barsche, ungeduldige, flehende. Eine verwirrende Geräuschmischung, die alle Stimmen enthielt, die er je gekannt hatte. Und eine Stimme, warm und sinnlich, zerrte in schmerzlicher Erinnerung an seinem Herzen: Liebling – Liebling …


  Er riß die Augen auf. Die Vergangenheit war tot, sie war tot, möge sie in Frieden ruhen. Aber die Versuchung war groß … Wild schüttelte er den Kopf. Die Stimme war eine Verlockung, eine Illusion ohne Fleisch und Blut, ohne wirkliche Bedeutung. Ein Geist der Vergangenheit, der aus seinem eigenen Kopf von unvergeßlichen Erinnerungen geboren war. Nun verstand er Megans Warnung. Wie viele waren in ihren Tod gerannt, weil sie glaubten, in die Arme ihrer Liebsten, ihrer Familie, ihrer Freunde zu laufen?


  Oder vor einer eingebildeten Gefahr zu fliehen, die an ihrem Verstand zerrte?


  Er biß die Zähne zusammen. Die Ebene um ihn war in Aufruhr. Die Menschen standen oder saßen verzückt oder wandelten wie im Traum umher oder führten mit Tränen in den Augen Gespräche mit der leeren Luft. Hilflos waren sie im Griff ihrer Illusionen gefangen.


  Und der Wind blies stärker.


  Hoch auf dem Berg kontrollierte ein junger Mann seine Instrumente und spürte die wachsende Kraft des Windes. Er hörte nichts, denn das ließen die Dämpfer in seinen Ohren nicht zu. Aber er war neugierig. Die Geräte forderten nicht viel Aufmerksamkeit, und es war zweifelhaft, ob ihn das Schicksal je wieder nach Gath verschlagen würde. Es würde ja auch niemand wissen, wenn er nur ganz kurz lauschte.


  Er nahm die Ohrenstöpsel heraus und lauschte – und fiel fünfundsechzig Meter tief in den Tod.


  Auf der Ebene erbleichte der Fürst von Emmened, als die Stimmen scharf und anklagend in seinem Kopf dröhnten: bittere Worte längst toter Männer, und das Schluchzen so gut wie vergessener Frauen. Er schrie wie ein Besessener. Sein Arzt kam herbeigerannt, ein alter Mann, lange schon taub, an dessen haarlosem Schädel die Elektroden seiner mechanischen Ohren glitzerten.


  „Die Stimmen!“ schrillte der Fürst. „Die Stimmen!“


  Der Arzt las seine Lippen. Er hatte sein Hörgerät abgeschaltet, nachdem der Wind ihm erst Freude, dann Leid gebracht hatte. Er ahnte, was seinen Herrn quälte.


  „Denkt an angenehme Dinge“, riet er ihm. „An das Lächeln liebender Frauen, das Lachen fröhlicher Kinder, an das Zwitschern von Vögeln.“


  „Narr!“ keuchte der Fürst seinen Ärger hinaus. Aber was der Mann sagte, klang vernünftig. Nur schaffte er es allein nicht. „Spritzen Sie mir etwas!“ befahl er. „Euphorika! Schnell!“


  Und dann quälte ihn nichts mehr. Bequem lag er in seinem Sessel und dachte an angenehme Dinge. An Unterhaltung und Annehmlichkeiten, die noch vor ihm lagen. An den schmerzhaften Spaß, den er sich machen würde – schmerzhaft natürlich nur für das Opfer, spaßig allein für ihn. Und er dachte an Lady Seena, und das war der angenehmste Gedanke überhaupt.


  Die Matriarchin von Kund saß in ihrem Sessel, das Fenster offen für den Wind, und war in eine Welt der Erinnerungen versunken. Sie lauschte der tiefen, kräftigen Stimme eines Mannes und stellte sich seine sanfte und doch feste Berührung vor. Sie schürzte die Lippen zum Kuß, und das Blut rann wieder heiß durch ihre alten Adern.


  „Liebling!“ flüsterte sie. „0 mein Liebling!“


  Liebste! Gloria, mein ein und alles. Ich bin dein für alle Ewigkeit. Ich kann ohne dich nicht leben. Mein Liebling!


  Ein Mann, der seit achtzig Jahren Staub war, sprach und atmete an ihrer Seite, und seine Stimme, seine geliebte Stimme klang sanft in ihren Ohren.


  Ich liebe dich, mein Herz. Ich liebe dich – liebe dich …


  Eine andere Stimme, dünn, hoch, eine Kinderstimme.


  Mama! Schau doch, Mama! Schau, was ich hab!


  Ein Wurzelstück, das Menschenähnlichkeit hatte, eine von der Natur geschaffene Puppe mit Armen und Beinen und rudimentärem Gesicht. Mit Kosmetika hatte sie die Einzelheiten eingezeichnet: die Augen, die Lippen und Ohren. Aus ihrem Spitzentaschentuch hatte sie ein Kleid dafür gemacht. Es war ein warmer Sonnentag gewesen und die Luft weich und zärtlich. Ihr Herz schmerzte in Erinnerung.


  Und andere Stimmen, die dünnen, wispernden Echos ihrer Ambition, die Verlockung des hohen Amtes, und das Wissen, daß sie die ersehnte Stellung erringen konnte – um einen Preis.


  Mama, wisperte die dünne Mädchenstimme. Mama, wann kommst du wieder zu mir?


  Die Tränen strömten über ihre runzligen Wangen.


  Dyne kauerte über seinen Recorder. Er hatte Stöpsel in den Ohren, und seine Augen brannten in wissenschaftlichem Eifer. Der Wind pfiff um die Zelte und trommelte auf das Plastikmaterial. Lautlos drehte das Band sich auf den Spulen und nahm jeden Laut auf, selbst die Unter- und Überschallvibrationen. Dem Recorder würde nichts entgehen, aber ihm fehlte der Katalysator des Gehirns, der den Tönen ein imaginäres Bild zu geben vermochte.


  Der Cyber lehnte sich nachdenklich zurück und dachte über die Welt der Gefühle nach, von denen er nichts verstand. Das Geheimnis von Gaht war für ihn keines. Es war lediglich eine Kombination von Umständen, die eine kumulative Wirkung hatte: der gewaltige Schallkörper der Berge, der unter der Heftigkeit des Windes mit Tönen reagierte. Mit Tönen, die Gedankenassoziationen auslösten, so daß der Zuhörer in eine Welt zeitweiliger Halluzinationen versank: Töne, die vom Gehirn gefiltert werden konnten, um tatsächlich Worte zu bilden, Musik, Lieder und Reden.


  Es war ein Schall, der in sich eine Zusammenfassung aller Geräusche barg, die je gemacht worden waren und je gemacht werden würden.


  Das war die einmalige Attraktion Gaths.


  Dumarest knirschte mit den Zähnen und preßte die Hände an die Ohren. Es half nichts. So leicht waren die Stimmen nicht auszuschalten. Er spürte, daß er in der Mitte einer brüllenden Menge stand. Er hörte laute Musik, den Lärm von Maschinen, das Zischen von Raketen, das Krachen von Geschützen. Ein Blitz erhellte die Ebene. Ein Musiker dirigierte mit verzücktem Blick eine Kapelle. Ein Tourist rannte zum Klippenrand. Ein Reisender riß sich das Hemd vom Leib und stieß die Nägel in sein Fleisch. Und der Lärm war unerträglich.


  Dumarest stöhnte, so sehr schmerzten seine Ohren. Es war unmöglich, vernünftigen Gedanken nachzuhängen. Worte formten sich von selbst, und geistige Bilder schoben sich vor seine Augen. Er bückte sich, hob Hände voll Schlamm auf und schlug ihn sich auf die Ohren und preßte weiteren darauf, bis der Wind nur noch ein dumpfes Murmeln war. Der Tote vor ihm auf dem Boden schien ihn zu beobachten und darauf zu warten, das er sich ihm im Schlamm anschloß.


  Gerade noch rechtzeitig sah er aus dem Augenwinkel das Glitzern glänzenden Metalls vom Nachleuchten eines Blitzes. Er wich aus Angst vor Gift seitwärts aus. Da warf sich eine kleine Gestalt auf ihn, als er ihr Handgelenk packen wollte. Er verfehlte es und krümmte sich vor Schmerzen, denn ein Fußtritt hatte ihn in den Unterleib getroffen. Er fiel nach hinten über die Leiche des jungen Burschen.


  Ein weiterer Blitz zeigte ihm die alte Vettel, die mit wilden Augen ihre dicke Nadel herabhieb. Er rollte sich herum, und es gelang ihm, sie ihr zu entreißen. Der Schlamm löste sich aus seinen Ohren, sofort hämmerte der Schall auf ihn ein. Er spürte einen geschmeidigen Körper zwischen den Händen. Mit einem Arm hielt er ihn fest, während seine Hand nach der Kehle suchte. Er verfehlte sie und spürte statt dessen Metall unter den Fingern, und es gelang ihm, der Alten die Ohrenschützer zu entreißen – und schon war sie seinem Griff entglitten.


  Er sprang auf, da erhellte der nächste Blitz die Gegend. Er sah die Vettel vor ihm fliehen. Sie rannte auf die Klippe zu. Im Schlamm ausrutschend und sich immer noch vor Schmerzen krümmend, verfolgte er sie, aber es war bereits zu dunkel. Und als der nächste Blitz zuckte, war sie verschwunden.


  Langsam kehrte Dumarest in die Richtung der Berge zurück. Er schöpfte neuen Schlamm, um sich wieder die Ohren zu verschließen, und fragte sich, wie lange der Sturm dauern und ob er noch stärker werden würde. Er war der Grenze des Erträglichen bereits sehr nah. Töne als solche konnten nicht töten, wohl aber der begleitende Ultraschall, falls es ihn hier gab. Nach den Schmerzen in seinen Ohren war die Wahrscheinlichkeit allerdings groß.


  Er kam an dem toten Burschen vorbei und näherte sich dem Lagerteil mit den Zelten der Matriarchin und der Stelle, wo er Sime mit seinem Sarg gesehen hatte, ehe der Sturm einsetzte.


  Der Wind ließ nach, Blitze zerrissen den Himmel, und die Natur schien den Atem anzuhalten. Alles wirkte ungewöhnlich klar in dieser Beleuchtung, doch irgendwie unwirklich durch den stroboskopischen Effekt der Blitze. Und dann, als hätte er nur angehalten, um Kraft zu sammeln, kehrte der Wind mit einer Kraft zurück, die alles Bisherige übertraf.


  Und im gespenstischen Zucken des Blitzes sah Dumarest, wie der Deckel von Simes Korbsarg sich hob und unter dem Druck der sich erhebenden Gestalt zur Seite kippte.
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  Dumarest stöhnte und öffnete die Augen. Sterne standen am klaren Himmel, und die bleichen Sicheln der beiden Monde waren dem Horizont nah. Ihm war kalt, und sein schmerzender Kopf pochte dumpf. Er hob die Hand und betastete die Schläfe. Sie war angeschwollen und klebrig von noch nicht ganz verkrustetem Blut. Er zuckte zusammen, als er versuchshalber darauf drückte, aber er stellte erleichtert fest, daß es sich nur um eine oberflächliche Wunde handelte.


  Jemand stand über ihm, dessen Gesicht flüchtig im Schein einer vorbeigetragenen Fackel zu erkennen war. Es war Megan. Der Freund bückte sich, und seine Hand tastete nach Dumarests Herzgegend. Sie hielt inne, als Megan das Schimmern der offenen Augen sah.


  „Was ist passiert?“ erkundigte sich Dumarest.


  „Die Flöße lösten sich aus ihrer Verankerung“, antwortete Megan schnell. „Eines muß dich getroffen haben. Ich bin über dich gestolpert und hatte schon befürchtet, du seist tot.“ Er war bleich, und sein Gesicht wirkte in dem trügerischen Licht gespenstisch. „Ganz in deiner Nähe lag ein Toter.“


  „Ich weiß.“


  „Eine Menge sind tot.“ Megan half Dumarest sich aufzusetzen. „Viel zu viele, Touristen genau wie Reisende.“ Er schauderte. „Was für ein Sturm! Einen solchen habe ich noch nie zuvor erlebt, und ich kann nur hoffen, es war der letzte für mich.“


  Wieder erschauderte er und zog die nassen Lumpen enger um sich. Die Luft war eisig von der Nachtseitenkälte, und der Boden knirschte, als wäre er mit einer dünnen Eisschicht überzogen. Dumarest stand auf und schaute sich um.


  Die Ebene sah aus wie ein Schlachtfeld. Nur die Zelte der Matriarchin und die des Fürsten hatten den letzten Sturmböen widerstanden. Die Flöße waren hinaus aufs Meer geweht worden. Die Überreste der Kirche lagen als Fetzen auf dem Boden. Die beiden Mönche gingen von einem Reglosen zum anderen und knieten sich im Schein ihrer Fackeln daneben nieder. Hin und wieder riefen sie anderen zu, ihnen zu helfen, wenn sie einen fanden, der noch lebte. Aber das kam nicht oft vor.


  „Der Ultraschall“, erklärte Megan leise. „Sie verstanden nicht genug davon, um sich zu schützen – oder ihr Wahn war zu weit fortgeschritten, als daß sie etwas dagegen unternommen hätten.“ Er kratzte sich an den Kopfseiten, und der erstarrte Schlamm rieselte herab. Seine Zähne klapperten vor Kälte.


  „Wir brauchen Unterschlupf und Wärme“, sagte Dumarest. Er blickte auf die Zelte der Matriarchin. Sie waren hell beleuchtet und von Wächterinnen umgeben. Bei denen des Prinzen war es dunkler und die Wächter nicht zu sehen. „Hol die Männer und komm mir nach.“


  „Zu den Zelten des Fürsten?“ Megan erbleichte. „Das wird ihm nicht gefallen.“


  „Es ist mir egal, was ihm gefällt. Wer lieber erfrieren will, kann ja bleiben, wo er ist. Die anderen sollen kommen.“


  Die Zelte wirkten verlassen. Dumarest ging langsamer, als er sie fast erreicht hatte. Er erwartete, jeden Moment den Anruf eines Wächters zu hören oder einen Laserstrahl. Doch nichts tat sich. Er betrat das erste Zelt, ohne daß ihn jemand aufhielt. Eine einsame Fackel gloste in ihrer Wandhalterung. Es war leer.


  Im zweiten fand er Crowder. Er lag auf dem Teppich, und sein nackter Oberkörper war dicht an dicht mit Schwielen bedeckt, die von der Strag in seiner Rechten stammten. Aus seinen Ohren sickerte Blut, aus der Nase und den Winkeln der weitaufgerissenen Augen. Seine Zähne waren zusammengebissen und die Lippen darüber zurückgezogen, so daß er im Tod wie ein knurrender Hund aussah. Die Nägel seiner Linken hatten sich tief in die Handfläche gebohrt.


  Dumarest stieg über ihn und fragte sich, welche Illusion ihn zu einer solchen Selbstbestrafung getrieben hatte, welche Schuld der Mann mit sich herumgetragen haben mußte – Schuld oder Selbstverachtung. Oder vielleicht hatten die unhörbaren Vibrationen ihn als Wahnsinnigen in den Tod geschickt. Und sicher nicht ihn allein.


  Ein Wächter lag am Eingang zum inneren Gemach. Auch er war tot. Ein anderer wimmerte in einer Ecke und rannte kreischend hinaus in die Dunkelheit, die Kälte, die hungrige See, als Dumarest näher kam.


  Auf dem throngleichen Sessel sah ein alter Mann, der ihm entgegenlächelte. „Sie sind Dumarest“, sagte er. „Ich habe Sie gesehen – als Sie Moidor töteten. Ich bin Elgar, der Arzt des Fürsten von Emmened.“ Er verneigte sich. Der Fackelschein spiegelte sich auf seinem kahlen Schädel und den Elektroden seines Hörgeräts. „Es sieht nicht sehr schön hier aus. Unser Lagerplatz wurde sehr unglücklich gewählt. Er scheint der Fokus der schädlichen Vibrationen gewesen zu sein – wie Sie vielleicht bereits bemerkt haben.“


  Dumarest nickte.


  „Sie haben sich die Ohren nicht zugestopft. Ich schaltete glücklicherweise mein Gerät aus.“ Abrupt sagte er: „Sie haben eine Frage?“


  „Wo ist der Fürst.“


  „Nicht hier. Eine andere?“


  „Wo ist er?“


  „Irgendwo. Sonst noch eine?“


  Der Mann bewegte sich entweder am Rand des Wahnsinns, oder er hatte eine seltsame Art von Humor. Da sah Dumarest seine Augen und erkannte, daß es noch einen dritten Grund geben mochte. Der Arzt war seinem Herrn treu ergeben.


  „Die Leute draußen werden sterben, wenn sie nicht in die Wärme können und etwas zu essen bekommen“, sagte er. „Ich hatte gehofft, der Fürst würde für beides sorgen.“


  „Das wird er.“


  „Aber er ist doch nicht hier.“


  „Sie sehen nicht so aus, als würde Sie das aufhalten“, sagte der Alte. „Aber Gewalt ist unnötig.“


  „Habe ich vielleicht damit gedroht?“ Dumarest wünschte sich, der Mann würde mit seinem Spielchen aufhören. Sein Schädel pochte, und ihm war übel. Er brauchte zu essen, ein heißes Bad, Arznei und eine Massage.


  „Nein“, gab Elgar zu. „Aber wenn es dazu käme, glaube ich, daß nicht einmal der Fürst Ihre Forderungen abschlagen könnte – nicht ohne die Hilfe seiner Wächter.“ Sein Lächeln wurde breiter. „Aber warum überhaupt dieses Gerede? Ich bin jetzt hier verantwortlich. Bringen Sie die Männer herein und bitten Sie die Mönche, sich um sie zu kümmern. Ich werde für Essen und Wärme sorgen.“


  Und sie sollen die Kleidung von den Toten haben, dachte Dumarest grimmig, und das, was die Leichen der Touristen mit sich tragen, denn sie brauchen es nicht mehr. Das war die Gelegenheit für die Reisenden, die überlebt hatten.


  Die Bänder auf ihren Spulen kamen langsam zum Halten. Die Kassetten versiegelten sich in eisenhartem Kunststoff für Lagerung und Transport. Dyne sah zu. Er hielt sehr viel von Maschinen. Sie waren verläßlich, arbeiteten immer sicher und waren unersetzlich. Bedauerlich, daß Menschen nicht wie Maschinen waren.


  Er gab die Kassetten in einen kleinen Behälter mit dem Cyclan-Siegel. Später würde er sie studieren, die einzelnen Geräusche trennen und sie von Computern mit Selektoreinrichtung aufteilen lassen. Es würde vielleicht Jahre, ja ein ganzes Menschenleben dauern, aber er würde alles herausfinden, was sie zu geben hatten. Und wenn nicht er selbst, dann die anderen. Der Cyclan war unsterblich.


  Er erhob sich, schob einen Vorhang zur Seite und schaute hinaus auf die Ebene durch die Doppelwand des Fensters. Automatisch überprüfte er die im Sims eingebauten Geräte. Die Windstärke war auf fast Null, die Luftfeuchtigkeit gering, die elektrische Spannung die gleiche, die Temperatur wie erwartet. Ein Blick auf die Uhr bestätigte seine Schätzung. Der Sturm hatte länger als üblich gedauert – weit länger, als die anderen gedacht hatten. Er hatte seine Zeitdauer auf die Minute genau vorhergesagt. Das freute ihn.


  „Meister.“


  Er drehte sich um. Einer der für seine Dienste abgestellten Novizen stand am Eingang. Er war bleich, angespannt und hatte schwarze Ringe der Erschöpfung um die Augen. Dyne erkannte ihn als einen der beiden, die er in die Berge geschickt hatte, um die Daten aufzunehmen.


  „Berichte!“


  „Die Luftproben wurden wie befohlen eingebracht, Meister.“ Der junge Mann trat ins Zimmer. „Die Gesteinsproben …“ Er zögerte. Novizen des Cyclans waren nicht völlig ohne Gefühle, aber man erwartete von ihnen, daß sie sie nicht zeigten. Er holte tief Luft. „Der Verantwortliche wurde den Anforderungen nicht gerecht. Er stürzte in den Tod. Er trug die Muster bei sich, deshalb kam ich nicht an sie heran.“


  „Weißt du, weshalb er versagte?“


  „Nein, Meister.“


  „Aber gewiß kannst du nach den Tatsachen eine Folgerung ziehen?“


  „Ich nehme an, daß er die Ohrenstöpsel herausgenommen hat, um dem Wind zu lauschen“, antwortete der Jüngling schnell. „Ich habe nicht gehört, wie er abstürzte. Ich stellte es erst fest, als unsere Arbeit getan war.“


  „Nachdem deine getan war“, berichtigte Dyne. Er überlegte. Die Gesteinsproben waren nicht so wichtig. Durch ihren Verlust hatte sich ein Charakterfehler einer seiner Leute herausgestellt, das war es wert. Die Luftproben waren sichergestellt. Sie waren von weitaus größerem Interesse. Wenn der Wind halluzinogene Gase oder Partikel mit sich gebracht hatte, würde es sich herausstellen. „Laß alles hier, dann sieh zu, daß du etwas zu essen bekommst, und ruh dich aus.“


  Der junge Mann verließ das Zimmer. Dyne schloß die Proben ein und ging zur Tür. Eine Wächterin kam vorbei. Er hielt sie auf. „Wo ist Lady Thoth?“


  „Bei der Matriarchin“, antwortete die Frau kurz angebunden.


  Das Zimmer war klein. Die hellen Wandbehänge machten es freundlich, und eine Lampe warf ihren gedämpften Schein auf die Anwesenden. Gloria lächelte Dyne entgegen. „Du bist mir zuvorgekommen, ich wollte dich gerade rufen lassen.“


  Dyne blickte die beiden an. Die alte Dame strahlte vor Glück, das auf das junge Mädchen neben ihr abzufärben schien. Die Augen der jüngeren begegneten denen des Cybers. „Die Matriarchin ist sehr zufrieden mit Ihm“, sagte sie.


  „Dank Seiner Anweisungen, hat niemand auch nur ein geplatztes Trommelfell davongetragen.“ Sie lachte. „Aber kurz befürchtete ich, daß ich nie wieder zu hören imstande sein würde.“


  „Die Heftigkeit des Sturmes war ungewöhnlich, meine Lady“, versicherte er dem Mädchen und wandte sich der Matriarchin zu. „Der Sturm ist vorüber. Es folgen vermutlich noch vereinzelte Böen, aber das ist alles. Wir können sofort aufbrechen.“


  „Müssen wir es?“


  „Es wäre angebracht, nicht länger zu bleiben, meine Lady. Es ist sehr kalt, und die Temperatur wird weiter sinken. Jedes Zögern würde unseren Weg beschwerlicher machen, und es gibt ja auch keinen Grund für ein längeres Verweilen.“


  Gloria wußte das selbst, aber der Zauber Gaths hatte sie gefangen. „Es fällt mir schwer, von hier wegzugehen“, gestand sie schleppend. „Alte Erinnerungen erwachten hier in mir, und eine Weile war ich wieder jung und …“ Sie schluckte. „Vereinzelte Böen, sagtest du? Ich möchte zumindest noch eine erleben. Solange bleiben wir.“ Einmal noch wollte sie den Toten nahe sein, die sie so geliebt hatte, und noch einmal wollte sie das Gefühl haben, wieder jung zu sein.


  „Hier.“ Megan hielt die Fackel höher, um den Lichtkreis zu erweitern. „Hier habe ich dich gefunden.“


  „Bist du sicher?“ Dumarest runzelte die Stirn, als er sich zurechtzufinden versuchte. In der Dunkelheit sah alles gleich aus, nur die Zelte der Matriarchin wirkten vertraut.


  „Ganz sicher.“ Megan fühlte sich warm und wohlig in seiner zusammengetragenen Kleidung. Dumarest bemerkte den ungewöhnlichen Ring an einem Finger. Der fette Mann würde ihn nicht mehr brauchen, er hatte sein letztes Spiel gemacht. „Der junge Bursche war da drüben“, er deutete mit der Fackel, „und du hast hier gelegen.“


  Dumarest nickte. Es war nur ein flüchtiger Blick gewesen, und der Schlag auf den Schädel mochte sein Erinnerungsvermögen beeinträchtigt haben, trotzdem war er sicher, daß er gesehen hatte, wie Simes Sarg sich von innen öffnete.


  Durch seine Frau, die der Posaune des Jüngsten Gerichts gefolgt war? Diese Vorstellung war lächerlich im kalten Licht des Tages. Aber es war nicht Tag gewesen, und der Sturm hatte eine solche Mischung von Geräuschen verursacht, und wenn es so etwas wie den Posaunenschall gab, der die Toten weckte, dann mochte er sehr wohl etwas Ähnliches hervorgebracht haben.


  „Dort drüben!“ sagte Dumarest. Megan leuchtete, und sie stapften durch die eisige Kälte, bis sie den Sarg gefunden hatten.


  „Es ist geschlossen“, murmelte Megan. „Der Deckel …“


  Dumarest beugte sich über den länglichen Korb und öffnete den Deckel. Megan leuchtete hinein. „O Gott!“ flüsterte er, und die Fackel zitterte in seiner Hand.


  Eine tote Frau starrte zu ihnen hoch. Sie war nicht mehr jung, und die austrocknende Wirkung des Todes betonte ihr Alter noch. Die eingefallenen Wangen bildeten wächserne Mulden zwischen den hohen Backenknochen. Der Mund war ein dünner, blutleerer Strich, und die tief in den Höhlen liegenden Augen waren wie Tümpel schlammigen Wassers. Die Arme waren über der Brust verschränkt, und sie trug ein einfaches Kleid, das sie vom Hals bis zu den Fersen bedeckte.


  „Es ist ihm nicht geglückt“, hauchte Megan. Sein Gesicht war gespenstisch weiß. „So weit hat er sie geschleppt, und alles umsonst.“


  Dumarest war sehr nachdenklich. Er packte den Sarg an einem Ende, hob ihn und ließ ihn fallen.


  Seltsam hohl schlug er auf. Jetzt beugte Dumarest sich darüber, griff nach dem spärlichen grauen Haar und zog.


  „Earl!“ rief Megan schockiert. Seine Augen weiteten sich, als der Freund die Leiche anhob. „Was …“


  Sie war nichts weiter als eine modellierte Hülle, deren Magnetverschluß sich mit einem Klicken öffnete. Darunter befand sich ein mit Schaumstoff gepolsterter Behälter, der Form nach für einen Frauenkörper. Ein schwacher Parfümduft stieg davon auf.


  „Sehr geschickt gemacht.“ Der so perfekt modellierte Deckel schloß sich, und die stumpfen Augen der scheinbaren Leiche blickten spöttisch zu ihnen hoch. „Das ideale Versteck. Öffnete man den Korb, würde man finden, was man erwartet – die Leiche einer schon längere Zeit toten Frau. Es gäbe keinen Grund, unter ihr nachzusehen. Außer, der Gewichtsunterschied fiele einem auf.“


  „Sime ließ niemand an den Korb heran“, sagte Megan. „Wo ist er eigentlich?“ Er leuchtete mit der Fackel umher. „Sime! Sime!“


  Aber Sime war verschwunden und hatte nur den Sarg zurückgelassen.
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  Die Wächterin marschierte ihre zwanzig Schritte, wendete, marschierte zwanzig Schritte zurück. Sie bewegte sich mit der Präzision eines Roboters. Dumarest beobachtete sie aus der Dunkelheit jenseits des Lichtkreises und wartete.


  „Halt!“ Er hörte einen scharfen Anruf, eine gemurmelte Antwort und plötzlichen Aufruhr. Megan spielte seine Rolle gut. Als die Wächterin auf die bewegten Schatten zueilte, sprintete Dumarest zur Wand eines Zeltes und duckte sich, ehe die Wächterin dazu kam sich umzudrehen. Ein Stimmengewirr von der Stelle, wo Megan auf die anderen Wächterinnen einredete, lenkte sie jedenfalls lange genug ab, daß Dumarest sich ins Zelt stehlen konnte. Glücklicherweise war das Zimmer, in das er gelangte, leer.


  Er richtete sich auf, während er durch die Düsternis spähte. Eine Lampe warf ein schwaches Licht auf einen Labortisch. In einem Käfig in Kopfhöhe rührte sich etwas, und er sah das Schimmern beobachtender Augen. Kleine Tiere rannten in dem Käfig herum, als er zur nächsten Tür hastete: Dahinter befand sich ein schmaler, ebenfalls leerer Korridor. Er eilte weiter und tauchte schnell in ein anderes Zimmer, als er Schritte hinter einer Biegung hörte. Es war dunkel, wo er sich befand, und ein Hauch von Parfüm hing in der Luft. Die Schritte kamen näher.


  „Einer der Reisenden, Madam. Er wollte die Matriarchin sprechen.“


  „Gab er einen Grund an?“ Es war Elspeths Stimme.


  „Nein, Madam. Er sagte nur immer wieder, daß es sehr wichtig sei. Er weigerte sich zu gehen und führte sich entsetzlich auf.“


  Die Stimmen wurden leiser, als die beiden Frauen an Dumarests Versteck vorbei waren. „Ich hielt es für angebracht, Euch zu rufen, Madam.“


  Angespannt atmete Dumarest den Parfümduft ein und suchte nach dem Lichtschalter. Gedämpftes Licht flammte auf, und er sah ein kleines, pedantisch sauberes, fast kahles Zimmer. Ein junger Mann schlief auf einer schmalen Liege und drehte sich im Traum murmelnd um, als der Lichtschein auf seine Augen fiel. Sofort schaltete Dumarest das Licht wieder aus und verließ leise das Zimmer.


  Etwas Hartes drückte auf seine Wirbelsäule. „Eine Bewegung, und ich töte dich“, sagte eine scharfe Stimme. „Dreh nur dein Gesicht, damit ich sehe, wer du bist.“


  „Sie!“ Melga starrte ihn verblüfft an. „Wie sind Sie denn hereingekommen? Was wollen Sie?“


  „Einer Vermutung nachgehen“, antwortete er ruhig. „Es ist sehr wichtig, daß ich mit der Matriarchin spreche. Würden Sie mich bitte zu ihr bringen?“


  „Warum sollte ich? Wie sind Sie überhaupt an den Wachen vorbeigekommen?“


  „Ich habe mich an ihnen vorbeigeschlichen. Ich wollte feststellen, ob das möglich ist. Es ist! Jetzt muß ich zur Matriarchin!“


  „Warum?“


  „Um ihr zu sagen, daß die Sicherheit ihres Mündels durch den Fürsten von Emmened bedroht ist.“ Er sah Melgas grimmig entschlossene Miene. „Ich komme gerade von den Zelten des Fürsten“, erklärte er. „Sein Arzt war so freundlich, den vom Sturm Betroffenen zu helfen. Er trinkt gern Wein, und der lockert seine Zunge.“ In Dumarest hatte er einen nur allzu willigen Zuhörer gefunden.


  „Der Sturm ist nicht ohne Nachwirkung auf den Fürsten geblieben“, fuhr Dumarest fort. „Seit dem Preiskampf ist er an Lady Seena interessiert und entschlossen, sie für sich zu gewinnen. Er hat sein Zelt mit fast allen seinen Wächtern verlassen. Dafür kann es nur einen Grund geben.“


  „Lady Thoth?“


  Er nickte, verärgert über ihre Ungerührtheit gegenüber seiner Warnung. Doch er erfuhr schnell den Grund dafür.


  „Interessant“, sagte sie trocken. „Interessant und sehr geschickt. Ihre Geschichte, meine ich.“ Ihre Pistole war auf sein Herz gerichtet. „Aber wir haben weder den Fürsten noch seine Wachen gesehen. Außer Ihnen kam niemand herein. Und Lady Seena Thoth ist in der Gesellschaft der Matriarchin absolut sicher. Oder war es, vielmehr – bis Sie eindrangen. Sie Attentäter!“


  Er ließ sich fallen und warf sich vorwärts und hoch. Unter der Pistole tauchte er auf. Seine Schulter riß ihren Arm hoch, und seine Hände schlossen sich um ihr Handgelenk und die Schulter. Er drehte ihren Arm, und die Waffe fiel auf den Fußboden. Dann zog er ihren Arm auf den Rücken, legte die Rechte an ihre Kehle und drückte seine Finger auf bestimmte Nerven.


  „Ich habe damit gerechnet, daß Sie nicht schießen würden. Es ist zu gefährlich hier im Innern, falls der Schuß fehlgeht.“


  Sie verlagerte einen Fuß und versuchte, ihm mit dem Absatz die Kniescheibe zu zerschmettern. Er wich zur Seite aus und verstärkte den Griff um ihre Kehle. „Ich könnte sie töten“, sagte er. „Oder innerhalb von Sekunden in den Schlaf schicken. Also benehmen Sie sich.“


  „Attentäter!“ Sie war wild vor Furcht.


  „Dumme Gans!“ Seine Worte verrieten seinen Ärger. „Haben nicht Sie selbst mich genau überprüft? Trauen Sie Ihrem eigenen Befund nicht?“ Sie schwieg. „Ich bin hierhergekommen, um mit der Matriarchin zu sprechen.


  Seien Sie vernünftig und bringen Sie mich zu ihr. Sehen Sie denn nicht ein, daß ich niemandem von Ihnen Böses tun will?“


  Er nahm die Hände von ihr, bückte sich nach der Waffe. „Hier, nehmen Sie.“ Er drückte sie ihr in die Hand. „Gehen wir!“


  Sie unterzogen ihn einer Leibesvisitation, ehe er ins innere Gemach durfte, wo die Matriarchin mit dem Cyber und ihrem Mündel saß.


  „Dumarest!“ Die alte Dame machte keinen Hehl aus ihrer Verwunderung. „Was wollen Sie?“ Er erzählte, was er von Emmeneds Arzt erfahren hatte. Sie zuckte die Schultern. „Der Mann muß sich einen Spaß mit Ihnen erlaubt haben. Niemand versuchte, sich uns zu nähern, und mein Mündel“ – sie legte die Hand um die schmalere des Mädchens – „wich nicht von meiner Seite.“


  „Wirklich?“ Dumarest blickte das Mädchen an. Sie starrte zurück.


  „Nicht seit dem Ende des Sturmes“, sagte sie. „Hat er Ihnen gefallen?“ „Nein, meine Lady.“


  „Vielen anderen auch nicht. Dergleichen Töne können einem den Verstand verwirren. Ich habe gehört, daß viele starben?“


  „Das stimmt, meine Lady.“ Der starke Geruch von Gewürzen stieg ihm in die Nase, aber ganz schwach auch das Parfüm des Mädchens.


  „Und Sie, meine Lady, gefiel Ihnen der Sturm?“ „Es war recht amüsant“, sagte sie gleichmütig und schien jegliches Interesse an dem Besucher zu verlieren, im Gegensatz zur Matriarchin.


  Sie musterte ihn eindringlich. Das gedämpfte Licht ließ sein Gesicht weicher als sonst wirken, aber seine Müdigkeit war unverkennbar, und die Wunde an seiner Schläfe hob sich tiefrot von der bleichen Haut ab. Seine Kleidung wies Spuren von Schlamm auf. Und ihr fiel auf, daß er den Blick nicht von ihrem Mündel ließ. Innerlich lächelte sie.


  Melga hatte natürlich sofort angenommen, daß er ein Attentäter sei, sie konnte sich keinen anderen Grund für seine Anwesenheit vorstellen – aber Gloria sah tiefer. Die Ärztin mochte zwar nie die Macht der Liebe kennengelernt haben, sie aber sehr wohl. Und Gath hatte sie erinnert, wie stark dieses Gefühl sein konnte. Dumarest war nicht gekommen, um irgend jemandem etwas anzutun, sondern weil er Seenas Nähe suchte.


  „Setzen Sie sich zu uns“, forderte sie ihn auf.


  „Meine Lady!“ protestierte der Cyber. „Ist das klug?“


  „Was ist Klugheit schon?“ Die Erinnerung machte ihr Gesicht sanft. „Deine Logik, Cyber? Vielleicht, aber was hat Logik mit Barmherzigkeit zu tun? Der Mann bleibt!“


  Sie wartete, bis Dumarest einen Stuhl ausgewählt hatte. Ihr gefiel, wie er fast an der Kante saß, katzengleich, entspannt und wachsam in einem. Er erinnerte sie an jemanden, der jetzt schon sehr lange tot war. Der Wind von Gath hatte seine Stimme wiederbelebt und ihn ihr zurückgebracht. Und irgendwie schien Dumarest das Bild jetzt komplett zu machen.


  „Sie kommen zu einer günstigen Zeit“, sagte sie und fragte sich, ob er ahnte, wie sehr sie beabsichtigte, ihm weh zu tun, denn emotionaler Schmerz konnte so schlimm und echt wie körperlicher sein. „Ich werde jetzt meine Nachfolgerin ernennen.“


  „Meine Lady!“


  „Ah, sei still!“ Sie blickte den Cyber nicht an.


  „Aber …“


  „Das reicht!“ Ihre dünne Stimme war scharf vor Ärger. Achtzig Jahre der Herrschaft hatten sie das Befehlen gelehrt. „Ich will, daß er bleibt! Und ich will, daß er zuhört!“


  Sie wurde ein wenig weicher, als sie das feste junge Fleisch der Mädchenhand an ihrer runzligen Haut spürte, und sie wurde noch weicher, als sie Dumarest anschaute. Es war wichtig, daß er verstand.


  „Die Matriarchin von Kund“, sagte sie sanft, „muß auf all die natürlichen Freuden verzichten, die das Frausein mit sich bringt. Sie kann keine Kinder haben. Sie darf sich nicht an irgendeine Person binden. Sie muß sich mit Leib und Seele allein der Welt widmen, über die sie herrscht. Das ist eine hohe Ehre. Ihre Stellung verleiht ihr große Macht, aber sie hat auch eine ungeheure Verantwortung. Die Auserwählte hat kein wirkliches Privatleben mehr. Alles, was sie tut, muß sie zum Wohl von Kund tun.“


  Ihre Stimme wurde ein wenig leiser. „Kein Gemahl“, sagte sie bedeutungsvoll. „Kein Liebster. Kein Mann, dem sie ihr Herz schenken darf. Kein Mann, dessen Herz sie nehmen darf.“ Sie hielt inne, ehe sie zum endgültigen Schlag ansetzte.


  „Ich habe mein Mündel, Lady Seena Thoth, zu meiner Nachfolgerin als Matriarchin von Kund erwählt!“


  Seine Reaktion enttäuschte sie. Er beobachtete das Mädchen an ihrer Seite, als hätte er nicht ein Wort ihrer Rede gehört.


  „Verstehen Sie?“ Sie drückte die weiche, warme Hand, die ihrer so nahe war. „Sie, mein Mündel, wird den Thron besteigen!“


  „Ja, meine Lady“, antwortete er ruhig. „Ich verstehe. Aber das Mädchen neben Ihnen ist nicht Ihr Mündel.“


  Er hatte eine Reaktion erwartet, aber ihre Heftigkeit überraschte ihn. Einen Augenblick herrschte Stille, als hätte diese Behauptung alles gelähmt. Dann sprang Dyne auf. „Meine Lady!“


  „Er lügt!“ Mit geröteten Wangen sprang das Mädchen ebenfalls auf. Wut funkelte aus ihren Augen. Sie warf sich auf Dumarest, und ihre Finger krallten nach seinen Augen. Er packte ihre Handgelenke und schob sie zurück in ihren Sessel.


  „Wachen!“ Die alte Dame verlor den Kopf nicht. Als die Wächterinnen in das kleine Gemach stürmten, befahl sie scharf: „Halt!“


  Sie wartete, bis die Wachen ringsum Aufstellung genommen hatten und bereit waren, sofort zuzuschlagen, falls es nötig werden sollte. Gereizt roch sie an ihrem Pomander. Die Gase waren bereits zu schwach. Sie brauchte etwas Stärkeres, um ihren Verstand zu schärfen und ihre Stimme kräftiger klingen zu lassen. Sie fand es in ihrem Grimm.


  „Sie!“ Sie erhob sich und funkelte Dumarest an. „Erklären Sie!“


  „Meine Lady!“ Das Mädchen achtete nicht auf die Wächterinnen. „Wie könnt Ihr zulassen, daß ein solcher Mann mich beleidigt? Ein mittelloser Reisender wagt es, mich zu beschuldigen! So mancher mußte schon geringerem wegen sterben!“


  „Das wird er auch, wenn er seine Behauptung nicht beweisen kann“, sagte die Matriarchin scharf. Ihr Gesicht wirkte grausam, als die Dumarest ansah. „Und es wird kein leichter Tod sein, das verspreche ich. Und jetzt – erklären Sie!“


  „Ja, meine Lady.“ Er blickte das Mädchen an, den Cyber und die wachsamen Wächterinnen, ehe er die alte Dame anschaute. „Ich kann Ihre Gründe, nach Gath zu kommen, nur ahnen“, sagte er. „Aber ich könnte mir vorstellen, einer war Ihr Wunsch, sich Ihres Entschlusses klar zu werden, was Ihre Nachfolgerin betrifft. Habe ich recht?“


  „Sie schweifen ab!“ rügte Gloria, fügte jedoch hinzu: „Sie haben recht.“


  „Für jemanden, der in der Kunst der Vorhersage geschult ist, durfte es nicht schwer gewesen sein zu ahnen, wer es werden würde.“ Dumarest blickte den Cyber nicht an. „Fast jeder, der Sie und Ihre Zuneigung für Ihr Mündel kennt, hätte es ebenfalls erraten können. Die Welten von Kund sind wohlhabend, meine Lady?“


  „Sehr!“


  „Eine solche Beute wäre also auch die größte Mühe wert. Würde eine Nachfolgerin Ihrer Wahl durch das Werkzeug anderer ersetzt, was ist dann mit den Welten von Kund?“


  Er hielt inne. Er war sich der Wärme in dem Zimmer bewußt, des Gewürzdufts und der wachsenden Spannung, aber auch seiner prekären Lage. Das Mädchen hatte schnell geschaltet und auf ihren Standesunterschied hingewiesen. Wäre die Matriarchin vom gleichen Holz geschnitzt wie der Fürst von Emmened, so gäbe es bereits nur noch einen toten Dumarest. Aber sie durfte es nicht wagen, einen Fehler zu machen.


  „Fahren Sie fort!“ Gloria hielt den Pomander an die Nase.


  „Ein Mann namens Sime kam mit demselben Schiff wie der Fürst von Emmened auf Gath an. Mit ihm reisten eine alte Frau und ein junger Bursche. Sime schleppte einen Korbsarg mit der Leiche seiner Frau, das jedenfalls erzählte die alte Frau jedem, der sich dafür interessierte. Und man glaubte ihr, warum auch nicht? Gath ist eine ungewöhnliche Welt mit ungewöhnlichen Möglichkeiten. Niemand dachte sich etwas dabei, daß Sime einen Sarg hierherbrachte.“


  „Warum?“


  „Er brauchte ihn als Täuschung. Wie sonst hätte er eine große attraktive Frau unbemerkt hierherschaffen können? Sie waren ungeheim wachsam und mißtrauisch gegenüber allem Verdächtigen. Wäre erst Ihr Argwohn wach, hätte der Plan nicht mehr durchgeführt werden können. Aber es gab nichts, was Ihr Mißtrauen hätte erregen können. Ein Mann mit einem Sarg, eine bedauernswerte Kreatur, deren Verstand nicht mehr völlig klar war. Wie hätte irgend jemand auch nur zu ahnen vermocht, daß unter der äußeren, täuschenden Hülle die Doppelgängerin Ihres Mündels lag?“


  „Er lügt!“ Wieder versuchte das Mädchen, auf ihn loszugehen, aber die Wächterinnen hielten sie zurück. Sie schluchzte vor verzweifelter Wut. „Meine Lady! Er lügt! Er lügt!“


  „Vielleicht.“ Die Matriarchin legte ihren Pomander zur Seite. „Wenn er lügt, wird er es bereuen. Sprechen Sie weiter, Dumarest!“


  „Die alte Frau arbeitete mit Sime zusammen. Sie verbreitete die Geschichte mit der Leiche seiner Frau, und sie bewachte den Sarg, während er schlief. Der junge Bursche war nur zufällig mit demselben Schiff gereist. Sie tötete ihn während des Sturmes. Sie wollte auch mich auf die gleiche Weise töten, aber es gelang ihr nicht. Jetzt ist sie tot.“ Sie lag zerschmettert am Fuß der Klippen, wohin der Wahnsinn des Windes sie getragen hatte. Und sie hatte ihr Geheimnis mit sich genommen. Seine Gesichtsmuskeln verkrampften sich, als er daran dachte.


  „Der Rest ist einfach“, erzählte er weiter. „Als der Sturm am stärksten tobte, wurde der Austausch vorgenommen. Lady Seena lockte man in ein leeres Zimmer. Dieses Mädchen hatte man inzwischen ins Zelt geschmuggelt. Sie tauschten die Kleider aus, und die Doppelgängerin kam zu Ihnen, als Sie nach Lady Thoth hatten rufen lassen. Sie hätten die Betrügerin zur nächsten Matriarchin von Kund ernannt.“


  „Ein ingeniöses Lügengespinst“, sagte Dyne mit seiner weichen Stimme. „Lady Seena soll in ein leeres Zimmer gelockt und dieses Mädchens ins Zelt geschmuggelt worden sein! Wie?“


  „Ich kam unbemerkt an Ihren Wachen vorbei“, sagte Dumarest. „Wieviel leichter ist das für jemanden mit Hilfe zu schaffen.“ Er blickte die Matriarchin an. „Ich fand den leeren Sarg. In ihm, unter der sehr geschickt modellierten Hülle, befindet sich ein Versteck. Das mit Schnellzeit behandelte Mädchen war darin untergebracht. Der Duft ihres Parfüms war dort zurückgeblieben. Das gleiche Parfüm roch ich in einem Zimmer, in dem einer der Leute des Cybers schlief. Das Mädchen benutzt dieses Parfüm.“


  „Mein Parfüm?“ Sie war forsch, das mußte er ihr zugestehen, aber hatte sie eine andere Wahl? „Ihr müßt es kennen, meine Lady. Ich benutze es immer.“


  Die alte Dame nickte.


  „Und wie will er all das wissen?“ Die Stimme des Mädchens klang siegessicher. „Er lügt, meine Lady. Er hatte keinen Grund, Sime zu verdächtigen. Warum auch?“


  „Weil ich Reisender bin“, antwortete Dumarest scharf. „Ich weiß, wie sie sich benehmen, was sie empfinden, wie sie sich nach einer Reise fühlen. Kein echter Reisender hätte diesen Sarg aus dem Schiff schleppen können. Sime erkannte seinen Fehler und ersuchte um Hilfe. Er bekam sie. Aber später, als ich ihm anbot, seinen Sarg tragen zu lassen, lehnte er ab. Der Korb war schwer, das weiß ich. Ich half ihn tragen. Sime war ein Betrüger.“ Er bemerkte den Ausdruck in den Augen der Matriarchin.


  „Ich bin schon früher seinesgleichen begegnet“, fuhr Dumarest ruhig fort. „Sie sehen ausgezehrt, verhungert und fast tot aus, aber der Schein trügt. Ihre Muskeln sind weit leistungsfähiger als die gewöhnlicher Sterblicher, und ihr Metabolismus unterscheidet sich ebenfalls von dem anderer. Ihre Ärztin wird meine Worte bestätigen. Sime war kein erfahrener Reisender. Ich nehme an, daß sowohl er als auch die alte Frau den Betreuer bestachen und hoch reisten. Der einzige echte Reisende, der mit dem Schiff kam – der junge Bursche –, mußte sterben, damit er sie nicht verraten konnte. Der Einsatz war zu hoch, als daß sie es sich hätten leisten können, ein Risiko einzugehen.“


  „Und Sie?“ Der Verstand der alten Dame war scharf. „Weshalb hätte man Sie töten wollen?“


  „Ich weiß es nicht“, gestand er. „Vielleicht, weil ich Lady Seena nahe gewesen bin. Vielleicht, weil jemand mich tot sehen wollte. Ich glaube, die alte Vettel schoß auf dem Weg zu den Bergen auf mich. Doch das weiß ich nicht mit Gewißheit. Dagegen besteht kein Zweifel, daß sie mich während des Sturmes umbringen wollte.“


  „Das sagten Sie bereits.“ Die Matriarchin blickte ihn an. „Ist das alles?“


  „Ja, meine Lady.“ Und er wußte, daß das nicht genug war.


  Die Matriarchin dachte dasselbe, aber ihr Mißtrauen war geweckt, und sie mußte sichergehen. Unfehlbar stellte sie die eine Frage, die er nicht beantworten konnte.


  „Wo ist dieser Sime?“


  „Ich weiß es nicht, meine Lady.“ Er fügte hinzu: „Er ist nicht unter den anderen Reisenden. Er war nicht in der Nähe des Sarges. Vielleicht ist er auf dem Weg zurück zum Landefeld, oder …“


  „Ja?“


  „Er könnte sich natürlich auch in Ihren Zelten versteckt haben. Das bezweifle ich zwar, aber …“


  „Durchsucht die Zelte!“ befahl die Matriarchin ihren Wächterinnen. „Schickt jemanden nach dem Sarg und laßt ihn hierherbringen.“ Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Dumarest zu. „Sie behaupten, das Mädchen wurde gegen mein Mündel ausgetauscht. Nun, wenn sie aus dem Sarg kam, wie Sie behaupten, wo ist Seena dann jetzt?“


  Der Cyber gab ihm keine Gelegenheit zur Antwort.


  „Allein das beweist doch die Unrichtigkeit seiner Behauptung, meine Lady. Die logische Schlußfolgerung wäre doch, daß die echte Lady Seena im Sarg sein müßte. Aber ich nehme an, daß er sie nicht gefunden hat?“


  „Nein“, erwiderte Dumarest scharf. „Ich bezweifle nicht, daß sie nach dem Austausch in dem Sarg hätte untergebracht werden sollen. Genausowenig bezweifle ich, daß Sime seine Rolle hätte weiterspielen und, Kummer und Wut vortäuschend, den Sarg über die Klippen hätte werfen sollen.“ Seine Augen begegneten denen der Matriarchin. „Nur so wäre die Sicherheit der Verschwörer gewahrt geblieben. Das Gewicht des Sarges mußte das gleiche sein, falls jemand allzu neugierig war. Und es bestand ja keine Notwendigkeit, Lady Seena länger am Leben zu lassen.“


  „Ich bin Lady Seena Thoth!“ brüllte das Mädchen wutbebend.


  „Still, Kind!“ Die alte Dame war zutiefst beunruhigt. Was der Reisende sagte, klang durchaus glaubhaft. Und sie hatte ihn nie für dumm gehalten. Aber eines verstand sie nicht. „Warum?“ fragte sie ihn. „Warum haben Sie sich die Mühe gemacht, mir die Augen zu öffnen? Was bedeutet Kund Ihnen?“


  „Nichts. Aber Ihre Güte nach dem Kampf gegen Moidor rettete mir das Leben. Ich zahle meine Schulden gern zurück.“


  Sie nickte. „Dann erbringen Sie den Beweis.“


  Es war zu dem kritischen Punkt gekommen. Aber er hatte es auch nicht anders erwartet. Mißtrauen allein genügte nicht. Die Fingerabdrücke und das Retinamuster des Mädchens waren zweifellos genau abgestimmt, genau wie die übrige Ähnlichkeit oder Gleichheit. Der Austausch mußte schon seit Jahren geplant gewesen sein. Die Verantwortlichen würden keine offensichtlichen Fehler gemacht haben.


  „Auf dem Weg hierher“, sagte er langsam zu dem Mädchen, „verließen wir die Flöße und gingen ein Stück zu Fuß. Wir beobachteten den Zug eine Weile, und Sie verglichen ihn mit etwas. Womit?“


  „Einer Schlange.“


  „Sonst nichts?“


  „Vielleicht. Ich kann mich nicht erinnern. Weder Unterhaltung noch Gesellschaft waren mir so wichtig.“


  „Genausowenig ist es dieser Test“, sagte Dyne. „Was könnte er ohne Zeugen beweisen?“


  Nichts, natürlich. Ihr Wort stand gegen seines, das war Dumarest klar. Aber er mußte alles versuchen.


  „Nach meinem Kampf gegen Moidor haben Sie mich zu sich befohlen und wir unterhielten uns. Es war kurz, ehe die Phrygia angriff. Erinnern Sie sich?“


  „Natürlich.“


  Er fragte sich, wer sie so gut eingeweiht hatte. Es war sehr sorgfältig und gründlich gemacht. „Ich erzählte von einem Freund auf Quail. Etwas erinnerte mich an ihn. Was war es?“


  „Mein Ring.“ Sie streckte die Hand aus, daß das glitzernde Schmuckstück gut zu sehen war. „Sie sagten, die Damen von Quail füllten dergleichen Ringe mit starken Aphrodisiaka.“ Sie gähnte. „Ihr Freund war das Opfer ihrer Verspieltheit.“


  „Das stimmt“, warf die Matriarchin ein. Ihr Gesicht war hart, als sie Dumarest anblickte. „Wenn sie nicht mein Mündel wäre, woher sollte sie das dann wissen?“


  „Nein, meine Lady“, entgegnete Dumarest sanft. „Das ist nicht die Frage. Die richtige Frage ist: woher wissen Sie es?“


  Er beobachtete sie, während ihr die Antwort sichtlich klar wurde.
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  Der Spiegel! Sie wandte sich ihm zu, zauderte jedoch aus instinktiver Vorsicht. Es würde ihrem Mündel nicht gefallen, zu erfahren, daß ihr nachspioniert wurde. Noch weniger würde ihr gefallen, daß gewöhnliche Wächterinnen eingeweiht waren. Aber zumindest dagegen ließ sich etwas unternehmen.


  „Wartet draußen“, befahl sie den Wachen.


  „Du“, wandte sie sich an das Mädchen, „stellst dich dort an die Wand.“


  „Meine Lady?“


  „Tu, was ich gesagt habe.“ Die alte Dame entspannte sich ein wenig, als das Mädchen gehorchte. Wenn sie jetzt vorsichtig war und den Spiegel mit ihrem Oberkörper verdeckte, würde auch ihr Mündel nichts von seinem Geheimnis erfahren.


  „Meine Lady! Welchen Beweis kann ich sonst noch erbringen?“ fragte das Mädchen eindringlich.


  „Nur einen Moment, Kind.“ Die Stimme der Matriarchin war sanft, aber entschlossen. „Wir werden die Wahrheit schnell erfahren.“


  Dumarest beobachtete sie, als sie sich umdrehte. Er zog die Brauen zusammen, denn er verstand nicht, was sie vorhatte. Doch schon sah er, wie ihr alter Rücken sich krümmte und die runzligen Hände sich wütend zu Fäusten verkrampften.


  Mit verzerrtem Gesicht, in dem die Augen vor Grimm brannten, drehte sie sich um und dem Mädchen zu. „Du! Lügnerin. Wach …“


  Das Mädchen war schnell. Sie sprang vorwärts und leicht zur Seite. Die Hand hatte sie gerade ausgestreckt, und etwas schoß aus dem hohlen Ring an ihrem Finger. Schrill surrte es durch das Zelt und drang in die Seite der Matriarchin. Die alte Dame stürzte aufstöhnend.


  „Wachen!“ brüllte Dumarest, als die Hand in seine Richtung deutete. Er duckte sich und warf sich nach vorn, und unwillkürlich zuckte er in Erwartung des Einschusses zusammen. Doch er erfolgte nicht. Statt dessen war ein wütendes Fauchen zu vernehmen, und Brandgeruch breitete sich aus.


  Mit einer winzigen Laserpistole in der Hand stand Dyne über die Leiche des Mädchens zu seinen Füßen gebeugt. Ein versengtes Loch in ihrer Schläfe verriet seine Treffsicherheit.


  „Meine Lady!“ Elspeth stürmte ihren Frauen voraus ins Zimmer. Ihre Augen verengten sich, als sie die Matriarchin, sich vor Schmerzen windend, auf dem Boden liegen sah. „Wer …“


  „Holen Sie Melga, schnell!“ Dumarest schob sie zur Seite, als sie sich über die alte Dame beugen wollte. „Beeilen Sie sich!“


  Das Geschoß, das das Mädchen abgefeuert hatte, bohrte sich immer noch schrill surrend tiefer in das Fleisch und zerstörte Zellen, Nerven und Gewebe mit seinem tödlichen Gesang. Dumarest griff mit der Linken danach, riß es heraus und schleuderte es von sich. Rauch stieg auf, wo es auf dem Teppich gelandet war, Flämmchen züngelten um ein Häufchen Asche.


  „Ein Vibrationspfeil“, erklärte Dumarest, als sich die Ärztin neben ihn kniete. „Ich habe ihn vielleicht noch rechtzeitig herausgerissen.“


  Melga schürzte die Lippen, als sie die Wunde untersuchte. Geschickt schoß sie ein schmerzstillendes Mittel in die Kehle der Matriarchin, dann justierte sie die Hypopistole und feuerte drei Ladungen Antitoxin um die vom Pfeil verursachte Wunde. Ein gesprühter antiseptischer Schutzfilm beendete ihre vorläufige Behandlung.


  „Zeigen Sie mir Ihre Hand.“ Sie preßte die Lippen zusammen, als sie Dumarests Finger untersuchte. Sie waren dunkel, als wären sie in einer Tür eingequetscht worden. Aus den Spitzen sickerte Blut. Ein Schuß aus der Hypopistole stillte die Schmerzen.


  „Dumarest!“ Die Matriarchin blickte ihn aus Augen an, die jetzt tief in den Höhlen des noch mehr gealterten Gesichts lagen. Sie schluckte schwach und bedeutete ihm mit einer Handbewegung näher zu kommen. Ihre Stimme klang unsagbar dünn. „Sie hatten recht. Das Mädchen ist nicht mein Mündel. Sie muß gezwungen werden, alles zu sagen, was sie weiß.“


  „Sie ist tot“, entgegnete er. „Dyne hat sie erschossen.“


  Sie nickte und kämpfte gegen die medikamentös bedingte Lethargie an und konzentrierte sich nur auf das Wichtigste: „Seena“, wisperte sie. „Sie müssen sie finden und sie mir zurückbringen. Wenn Sie sie finden …“ Ihre Stimme hatte keine Kraft mehr.


  „Meine Lady!“ Er streckte die Hand aus, versuchte, auf die schlaffen Wangen zu schlagen, um die alte Dame wieder zu sich zu bringen. Statt dessen berührte er sie sanft an der Schulter und sagte mit knirschenden Zähnen: „Meine Lady!“


  Sie blinzelte ihm ins Gesicht.


  „Lady Seena“, sagte er drängend. „Wissen Sie, wo sie sein könnte?“


  „Sie werden sie finden“, hauchte sie. „Versprechen Sie es mir?“


  „Ja, aber …“ Er seufzte, als sie unter der Wirkung der Mittel einschlief.


  Der Sturm hatte dem Fürsten von Emmened den Verstand geraubt. Kichernd vor sich hin murmelnd, hin und wieder eine Zeile eines frechen Liedes singend oder rauhe Verwünschungen ausstoßend, stiefelte der Fürst durch die ewige Nacht. Seine Schritte hallten auf dem gefrorenen Boden wider, und sein Atem stieg als erstarrende Dunstwolke auf.


  „Die Götter sind mir wohlgesinnt.“ Er kicherte. „Sie sprachen zu mir aus dem Sturm und sagten mir, was ich tun muß. Könnt Ihr erraten, was?“ Er blickte sie mit glänzenden Augen von der Seite an.


  „Nein“, antwortete sie stumpf. Sie hatten ihr einen Umhang gegeben und einen Schal, den sie sich um den Kopf geschlungen hatte, aber ihre Schuhe waren dünn und ihre Füße halberfroren.


  „Sie rieten mir, meinem Stern zu folgen.“ Er rannte ein paar Schritte voraus und drehte sich zu ihr um. Im Schein der Fackeln, die seine Wächter hielten, war der Wahnsinn nicht zu übersehen, von dem sein Gesicht gezeichnet war. „Ihr seid schön, meine Lady, so wunderschön!“


  Sie antwortete nicht.


  „So weich und warm und feurig“, fuhr er fort und fiel in Gleichschritt mit ihr. „Das hat mir Crowder verraten.“ Er lachte erheitert. „Crowder ist tot, habe ich Euch das schon gesagt? Er lauschte und verfiel dem Wahnsinn. Er bildete sich ein, er sei sein eigener Vater, und peitschte sich zu Tode.“


  Auch jetzt verharrte sie stumm. Er runzelte die Stirn, weil sie schwieg.


  „Ich bin es nicht gewöhnt, meine Lady, daß man mir nicht antwortet. Und ich habe meine Methoden für Leute, die sich meine Ungnade zuziehen.“


  „Ihr laßt ihnen die Zunge herausschneiden“, entgegnete sie. „Ich habe davon gehört.“


  „Dann solltet Ihr vielleicht etwas weniger wortkarg sein.“ Er lachte sichtlich amüsiert. „Manche würden sagen, eine stumme Frau sei ersehnenswert. Nie könnte sie Geheimnisse ausplaudern – oder dieser alten Hexe von Kund irgendwelche Lügenmärchen zukommen lassen.“


  „Beispielsweise, wie Ihr ihr Mündel im Sturm habt entfuhren lassen?“ Seena blickte den Fürsten nicht an. „Ich habe es Euch schon gesagt – Ihr werdet es bitter bereuen!“


  „Vielleicht. Aber habt Ihr denn schon darüber nachgedacht, meine Lady, ich habe Euch wahrscheinlich das Leben gerettet.“


  Es beunruhigte sie, daß seine Worte der Wahrheit sehr nahekamen. Willenlos, aber sich der Tatsache bewußt, daß ihr Zustand absichtlich mit Drogen herbeigeführt worden war, hatte sie dulden müssen, daß Sime sie hinaus in den Sturm führte. Sie entsann sich seines Gesichtsausdrucks, als der Fürst von Emmened plötzlich aus der Dunkelheit aufgetaucht war, und seine unverkennbare Erleichterung, als er erfuhr, daß der Fürst sie zu entführen beabsichtigte. Und dann dieser Alptraumausflug, als ihr nichts anderes übriggeblieben war, als dem wahnsinnigen Fürsten zu folgen. Der Einfluß der Drogen hatte nachgelassen, nun konnte sie sich wieder aus freiem Willen bewegen und ihre Meinung sagen, doch beides genügte nicht, sich zu retten.


  Aber vielleicht vermochte List es.


  „Die Matriarchin wird Euch sehr dankbar sein für das, was Ihr für mich getan habt, Fürst“, sagte sie deshalb. „Bringt mich zu ihr zurück, und Ihr werdet einen Freund fürs Leben haben.“


  „Ich will keinen Freund“, nörgelte er. Er war gefährlich in seiner Gereiztheit. „Ich habe viele Freunde und kann mir noch mehr kaufen.“


  „Nein, mein Lord.“ Sie spürte seine Wut und ahnte seine Ursache. Die Heftigkeit des Sturmes hatte feine Zellen in seinem Gehirn zerstört. Sein Arzt hatte nicht wie Dyne bei ihnen Vorsorge getroffen, daß die schädlichen Vibrationen ihm nichts anhaben konnten.


  „Ihr sagt nein!“ Seine gute Laune war verflogen. „Ihr werdet Eure Meinung ändern, meine Lady!“


  „Seid Ihr meiner so schnell überdrüssig, mein Lord?“


  „Nein, keineswegs.“ Seine Augen leuchteten, als er sie betrachtete. „Wißt Ihr, meine Lady, es ist Zeit, daß ich mich vermähle. Ihr würdet eine gute Gattin abgeben. Ihr werdet eine abgeben! Bald haben wir das Landefeld erreicht. Ein Schiff wird uns nach Emmened bringen. Elgar wird sich hier auf Gath um alles kümmern. Bis er uns nachkommt, werdet Ihr längst guter Hoffnung sein, mir einen Erben zu schenken.“


  Sie blieb ruhig. Sie hatte von Anfang an geahnt, was er mit ihr vorhatte.


  „Nun?“ Forschend blickte er ihr ins Gesicht. „Erfreut Euch diese Aussicht nicht?“


  „O doch, mein Lord.“


  „Wirklich?“


  „Natürlich, mein Lord“, log sie. „Ihr seid reich und mächtig und ein gutaussehender, stattlicher Mann. Warum sollte ich nicht gern Eure Gemahlin werden wollen?“


  Er lächelte sie an. Seine gute Laune war zurückgekehrt. Er zog sie an sich. Sein Atem überzog ihr Gesicht und stach, als er zu Eis gefror.


  „Hundert Männer werden zur Feier unserer Vermählung bis auf den Tod kämpfen“, murmelte er. „Es soll viel Blut fließen. Die Welten werden Grund haben, sich bis ans Ende der Zeit an unsere Vereinigung zu erinnern.“


  Sie lächelte, obwohl es ihr kalt über den Rücken rann. Der Wahnsinn würde ihn nie wieder loslassen.


  „Die Nachtseite.“ Dumarest betrachtete die auf dem Spiegelschirm abgebildete Szene. Das Mädchen, der Fürst und seine Wächter waren winzige Puppen, deren Schatten im bleichen Glühen der Fackeln tanzten. Eine Eiseskälte schien aus dem Spiegel zu dringen.


  „Sind Sie sicher?“ Melga runzelte verwirrt die Stirn. „Gewiß würde er doch den kürzesten Weg zum Landefeld gewählt haben, wenn er sie entführen will.“


  „Das hat er vielleicht“, antwortete Dumarest kurz. „Oder vielleicht hofft er, in dieser Richtung nicht verfolgt zu werden. Dieser Spiegel verleiht uns einen gewaltigen Vorteil. Die Frage ist nur: wie halten wir ihn auf?“


  Er blickte von der Ärztin zum Hauptmann der Wache. Elspeth schob entschlossen das Kinn vor.


  „Meine oberste Pflicht ist, die Matriarchin zu beschützen.“


  „Natürlich. Aber können Sie denn nicht einige Wächterinnen entbehren?“


  „Ein paar.“


  „Dann schicken Sie sie zum Landefeld. Sie sollen laufen, so schnell sie können. Kommen Sie vor dem Fürsten an, müssen sie ihn anhalten und Lady Thoth unter allen Umständen befreien. Ist das klar?“


  Sie nickte und funkelte ihn an, als hätte sie gute Lust, ihm zu sagen, er habe kein Recht, ihr Befehle zu erteilen.


  Aber sie drehte sich stumm um und verließ das Zimmer.


  Dumarest hörte, wie sie ihrerseits mit harter Stimme ihre Anweisungen hab. Die Ärztin schüttelte den Kopf.


  „Sie werden es nicht rechtzeitig schaffen“, sagte sie.


  „Der Fürst hat einen zu großen Vorsprung.“ „Möglich.“


  „Sie deuteten an, er hätte vielleicht einen kürzeren Weg gewählt.“ Sie blickte ihn an. „Und selbst wenn unsere Wächterinnen vor ihm ankommen, was können sie schon erreichen? Die anderen sind ihnen zahlenmäßig überlegen.“


  „Sie können kämpfen.“


  „Und sterben“, bestätigte sie. „Aber wird das das Mündel der Matriarchin retten?“ Forschend schaute sie ihm in die Augen. „Sie haben einen Plan, heraus damit!“


  „Sie haben doch bestimmt einen Vorrat an Sparzeitmitteln?“


  „Ja.“ Sie ahnte seine Absicht, und ihr Gesicht wurde hart. „Nein, das können Sie nicht tun. Das Risiko ist zu groß.“


  „Ich bin bereit, es einzugehen.“ Sie erkannte, daß er fest entschlossen war. „Ich weiß, was ich tue. Nur so schaffe ich es noch rechtzeitig. So, und jetzt holen Sie mir das Mittel.“ Sein Gesicht verfinsterte sich, als sie zögerte. „Beeilen Sie sich. Oder ist Ihr Sparzeitzeug wertvoller als das Mädchen?“ Seine Beleidigung war unverdient. Er wußte es und entschuldigte sich, als sie damit zurückkam. Das Rot, das ihr Gesicht färbte, verriet, daß sie ihm dafür dankbar war.


  „Sie sagten zwar, Sie kennen das Risiko“, sagte sie gesenkten Blickes. „Aber es gibt nur wenige, die bisher Sparzeit bei vollem Bewußtsein benutzten. Es ist nicht nur, daß Sie schneller leben, wissen Sie?“ „Es ist mir klar.“


  „Ich hoffe es.“ Sie händigte ihm einen kleinen Beutel aus. „Die Glukosetabletten werden Ihnen möglicherweise helfen. Sie brauchen alle Energie, die Sie nur bekommen können. Im Zustand der Bewußtlosigkeit wäre Sparzeit kein Problem. Ich könnte Sie intravenös ernähren, außerdem wäre Ihr Energieverbrauch verhältnismäßig gering. Bewußt …“ Sie unterbrach sich. „Nun, Sie wissen ja Bescheid. Nicht nur der Nahrungsbedarf quadriert sich, alles andere ebenfalls. Vergessen Sie das ja nicht.“


  „Ich werde daran denken.“


  „Das müssen Sie unbedingt!“ Sie senkte den Blick und schaute auf die Hypopistole, ohne sie überhaupt zu sehen. „Was ich wirklich sagen will – nun, Sie müssen sehr, sehr vorsichtig sein. Sie verstehen doch?“


  Er nickte.


  „Gut. Und denken Sie immer daran, daß Sie alles ganz langsam angehen müssen. Ganz langsam, hören Sie?“


  Sie hob die Hypopistole und drückte das stumpfe Laufende an seinen Hals. „Viel Glück.“


  Sie zog ab.


  Er spürte nichts, nicht einmal den Luftdruck, der das Mittel in seine Blutbahn trug, aber mit erschreckender Plötzlichkeit wurde die Welt um ihn entsetzlich langsam. Nicht wirklich, natürlich. Tatsächlich war es gerade umgekehrt. Sein Metabolismus, seine Reflexe und Sinne funktionierten abrupt um ein Vierzigfaches so schnell wie normal. Die Gefahr lag darin, daß man die Illusion eines verlangsamten Universums als Wirklichkeit erachtete.


  Er wandte sich von der Ärztin ab, die immer noch leicht auf den Zehen stand, die Hyperpistole erhoben, mit dem Zeigefinger fest auf dem Abzug. Das Licht wirkte dumpf und hatte einen rötlichen Ton. Die winzigen Gestalten auf dem Spiegelschirm schienen erstarrt zu sein.


  Er trat zur Tür und zog den Vorhang zurück. Der dünne Stoff ließ sich nur zögernd bewegen, als wäre er aus Blei. Er trat hindurch und ging an einer Wächterin vorbei, die reglos ins Leere stierte, zur Außentür. Sie bestand aus dickerem, schwererem Material, und er brauchte lange, bis er sie endlich weit genug offen hatte, daß er sich hindurchzwängen konnte.


  Er ließ die Zelte hinter sich zurück und setzte sich in Richtung Nachtseite in Marsch.


  Ein starker Wind pfiff um ihn, donnerte in seinen Ohren und formte sich zu einer fast massiven Luftwand, die er nur mit aller Kraft und gesenktem Kopf durchdringen konnte. Der Boden unter den Füßen fühlte sich nachgiebig an, und die Sterne waren rötliche Punkte am Himmel.


  Plötzlich stolperte er und fiel. Wie eine Feder schwebte er zu Boden, aber er schlug mit ungeheurer Heftigkeit auf, die seine Knochen erschütterte und einen Fetzen Haut von seinem Gesicht riß. Keuchend vor Schock blieb er kurz liegen. Kalter Schweiß perlte auf seiner Stirn aus Furcht, er könnte sich verletzt haben. Vorsichtig erhob er sich und betrachtete den Boden. Er sah den tiefen Eindruck, den sein Fuß hinterlassen hatte, und die genauso tiefe, aber weit längere Höhlung, die sein Körper durch den Aufprall verursacht hatte.


  Der Wind hatte aufgehört, und das gab ihm die Antwort. Mit einer Geschwindigkeit von achtzig Stundenkilometer war er auf dem Boden aufgeschlagen. Nur unwahrscheinliches Glück hatte ihn vor größeren Verletzungen bewahrt.


  Viel vorsichtiger setzte er seinen Marsch fort.


  Er aß im Gehen und lutschte die Traubenzuckertabletten, die ungewohnt hart waren und endlos brauchten, bis sie zu wirken begannen. Er hatte viel Zeit zum Nachdenken.


  Er lebte etwa vierzigmal so schnell wie üblich, aber er konnte sich nicht so schnell fortbewegen, wie es in diesem Zustand normal gewesen wäre – und normal wäre gut hundertfünfzig Stundenkilometer. Aber das ließ der Windwiderstand nicht zu.


  Auch seine Kleidung erwies sich als Problem. Seine Geschwindigkeit hatte sich vervielfacht, nicht jedoch seine Kraft, und so hatte er das Gefühl, einen Anzug aus Blei zu tragen. Die Trägheit der Kleidung gemeinsam mit dem Wind verhinderte, daß er mehr als fünfzig Stundenkilometer schaffte.


  Aber das war schnell genug. Es war zehnmal so schnell, wie andere auf diesem fremden, holprigen Terrain vorankommen konnten. Es würde ihm ohne Schwierigkeiten gelingen, den Fürsten einzuholen, selbst wenn er Zeit damit vergeudete, seine Spur zu suchen und möglicherweise eine Weile einer verkehrten folgte.


  Ja, er war zehnmal so schnell – aber er brauchte weit mehr als zehnmal soviel Energie, um durchzuhalten.


  Bei einem Leben in Sparzeit würde ein Mann verhungern, ehe er überhaupt eine Chance hatte, alt zu werden.
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  Es war still im Zimmer. Das Licht brannte weich, und in der Luft hing der Geruch von Antiseptika, doch ihn überlagerte der beruhigende von exotischen Gewürzen.


  Auf einer anschmiegsamen Luftmatratze lag die Matriarchin. In ihrer Reglosigkeit und der fast pergamentenen, runzligen Haut erinnerte sie an eine Mumie. Dicke Verbände bedeckten ihre Seite, und Heilmittel wurden von ihrem Blut durch den ganzen Körper getragen. Sie verspürte keine Schmerzen und hatte keine Angst, nur eine merkwürdige Gelöstheit, als wäre ihr Geist vom Körper getrennt, so daß sie alles völlig objektiv betrachten und darüber nachdenken konnte.


  Im Augenblick beschäftigte sie etwas ganz Bestimmtes, das Dumarest gesagt hatte.


  Er hatte nichts von dem Spiegel und seinem Geheimnis gewußt. Weshalb also war er so interessiert daran gewesen zu erfahren, woher sie wußte, was zwischen ihm und ihrem Mündel vorgefallen war, da doch niemand in ihrer Nähe gewesen war, der ihr hätte Bericht erstatten können. Er hatte zweifellos etwas gemeint, das nichts mit dem Spiegel zu tun hatte. Jetzt war ihr klar, daß er etwas hatte andeuten wollen.


  Sie öffnete die Augen und starrte Dyne an.


  „Meine Lady.“ Seine Stimme war weich und glatt wie immer, und sein Gesicht unbewegt. Er stand am Fuß ihres Bettes, groß und majestätisch in seinem scharlachroten Gewand, dessen Kapuze tief ins Gesicht gezogen war, so daß es zum größten Teil von den Schatten verborgen war. Er war eine Maschine aus Fleisch und Blut, die von keinen Gefühlen bewegt war.


  Da erinnerte sie sich.


  „Du!“ Ihre Stimme war ein dünnes Wispern. „Du wußtest, worum es ging, worüber die beiden sich unterhalten hatten. Du hättest es dem Mädchen sagen können!“


  „Meine Lady?“


  „Du hast neben mir gestanden und mit mir in den Spiegel geschaut, kurz ehe die Phrygia angriff. Du …“


  Sie unterbrach sich und sah, wie alle Steinchen sich zu einem fertigen Puzzle zusammensetzten. Es ergab ein klares Bild, auch wenn es ihr schwerfiel es zu glauben, sich mit der Wahrheit abzufinden.


  „Nur du kannst es gewesen sein. Niemand sonst hätte den Austausch arrangieren können. Niemand sonst hätte ihr alles sagen können, was sie wissen mußte. Nur du!“


  Schweigend wartete er ab.


  „Du hast sie getötet“, wisperte sie. „Nachdem sie auf mich geschossen hatte, hast du sie getötet. Du mußtest es tun, um dich zu schützen. Sie durfte den Mund nicht öffnen. Wäre sie am Leben geblieben, hätte sie zu viel erzählen können.“


  Ihre Finger krallten sich in die Bettdecke. „Aber ich verstehe es nicht. Warum denn? Weshalb hast du, ein Cyber, dich auf solche Intrigen eingelassen?“


  Seine Augen waren kalt und unerbittlich. Sein Gesicht schien aus Marmor gemeißelt zu sein.


  „Macht? Reichtum? Persönliche Ambitionen?“ All das waren Motive, die gewöhnliche Menschen zu Verschwörung und Verrat treiben mochten. Das war ihr klar, während sie sie flüsterte. Der Cyber war jedoch kein gewöhnlicher Mensch. „Aber es ist dir nicht geglückt!“ triumphierte sie. „Dein Plan ist fehlgeschlagen!“


  „Dumarests wegen“, gab der Cyber zu. „Eines unbekannten Faktors wegen. Ich sagte Euch einmal, meine Lady, daß ich nicht unfehlbar bin. Es ist immer mit unbekannten Elementen zu rechnen. Doch wäre der Reisende nicht gewesen, würde Euer Mündel jetzt tot und ihre Doppelgängerin Eure Nachfolgerin, die neue Matriarchin von Kund sein.“


  „Hast du deshalb versucht, Dumarest zu töten? Du mußt die Phrygia auf ihn angesetzt haben – oder vielleicht hast du auch jemanden damit beauftragt, ja, wahrscheinlich das letztere. Und der oder die gleiche hat dann wohl auch auf dem Weg hierher versucht, ihn mit dem Laser zu erschießen, und als das mißglückte, ihn während des Sturmes zu erstechen.“


  Ihre Brust hob und senkte sich heftig. Ihr war übel, wenn sie daran dachte, wie wenig gefehlt hatte, daß sein schändlicher Plan geglückt wäre.


  „Der Spiegel“, flüsterte sie. „Du hättest auch noch die Einstellung geändert. Dir fehlte bloß die Gelegenheit dazu, weil ich immer in der Nähe war. Es war nur eine Sache der Zeit. Aber Dumarest deckte das Komplott auf, ehe du dazu kamst, das zu tun, was ihn unfehlbar als Lügner hingestellt hätte.“ Der Gedanke quälte sie und die Frage, auf die sie selbst keine Antwort fand. „Aber warum? Warum nur?“


  Der Cyber hatte nicht die Absicht, ihr darauf eine Antwort zu geben. Die Pläne des Cyclans schlossen das gesamte Universum ein. Für ihn waren Herrscher nicht mehr als Schachfiguren, die auf dem großen Spielbrett des Kosmos nach seinen Bedürfnissen bewegt wurden. Die Lady Thoth war eine sehr selbständige, unabhängige Persönlichkeit, und sie hielt nicht viel von Cybern. Ihre Doppelgängerin, die schon vor vielen Jahren vorbereitet worden war, war willfährig, und ihre Handlungen waren vorhersehbar gewesen. Mehr wußte und ahnte er selbst nicht, er war ja noch nicht in die Gemeinschaft der Gehirne aufgenommen.


  „Ich werde dich vernichten!“ Tiefer Grimm stärkte die dünne Stimme der Matriarchin. „Ich werde dich und deinen Cyclan aufdecken. Jeder soll wissen, was ihr seid. Niemand wird euch je mehr vertrauen!“ Ihre Hand zitterte vor Zorn und Schwäche, als sie sie hob und deutete. „Geh!“


  „Nein, meine Lady.“


  „Du wagst …“


  „Es ist sinnlos, wenn Ihr versucht, Eure Wächterinnen zu rufen. Sie können Euch nicht hören.“ Er tupfte mit einem Finger auf das Armband um sein Handgelenk. „Ein Dämpfungskegel umgibt uns.“


  Ohne sich von der Stelle zu rühren, fuhr er fort: „Aber Ihr werdet schweigen und nichts unternehmen. In Eurem eigenen Interesse! Denn würdet Ihr auch nur eine Silbe verlauten lassen, sähe ich mich gezwungen, gewisse Tatsachen über Euch und Euer Mündel zu offenbaren.“


  Seine Stimme war weich wie immer und sein Gesicht glatt und unbewegt, als er sie ansah. „Die Tatsache nämlich, daß Ihr und sie Blutsverwandte seid.“


  „Du lügst!“


  „O nein, meine Lady. Lady Seena Thoth ist die Tochter Eurer Enkelin – die, die Ihr in Sicherheit gebracht habt, als Ihr wußtet, daß Ihr den Thron von Kund besteigen würdet. Sie hätte getötet werden müssen. Das wußtet Ihr ganz genau. Keine Matriarchin von Kund darf leibliche Nachkommen haben. An diesem Gesetz ist nicht zu deuteln. Ihr aber habt die Ehre der hohen Stellung angenommen und sowohl Eure Liebesverbindung verschwiegen als auch Eure leiblichen Erben.“


  Er blickte die Matriarchin an. „Und nun beabsichtigt Ihr, Eure Urenkelin zu Eurer Nachfolgerin zu machen. Käme die Wahrheit ans Licht, würde daraus nichts. Und es ist die Wahrheit – ich kann es beweisen!“


  Er hielt inne, und nun wirkte sein Blick durchdringend.


  „Euer Schweigen für meines, meine Lady. Das ist ein sehr fairer Vergleich, oder findet Ihr nicht?“


  Gloria war hilflos. Sie hatte keine andere Wahl, als sich einverstanden zu erklären.


  Der Fürst von Emmened hatte sich hoffnungslos verlaufen. Er stand im Kreis seiner Wächter. Er verfluchte sie, verfluchte das Geschick, verfluchte das Fehlen von Wegmarkierungen und gab allen und allem die Schuld, nur nicht sich selbst.


  Die anderen fror es zu sehr, als daß sie versucht hätten, sich zu rechtfertigen, und sie hatten auch viel zuviel Angst, so kauerten sie sich nur zum gegenseitigen Schutz dicht aneinander. Die Kälte um sie riß den Boden auf, bedeckte die Felsblöcke mit dickem Rauhreif und ließ selbst ihre im Fackelschein tanzenden Schatten zur Drohung werden.


  „Weiter!“ schrillte der Fürst erbost. „Weiter! So bewegt euch doch!“


  Seine Worte erreichten den Mann über ihnen als grollendes Echo. Dumarest lehnte an einem Felsblock und schaute hinunter auf die hüpfenden Lichter und die wie erstarrten Menschen. Er war unendlich müde. Es war eine bleierne Müdigkeit, die seinen Verstand dämpfte und selbst den Hunger, der seinen Magen verkrampfte, im Vergleich bedeutungslos erscheinen ließ.


  Unzählige Kilometer hatte er sich seinen Weg durch den nie endenden, entkräftenden Wind gebahnt, war falschen Spuren gefolgt, im Kreis gegangen, war die Felsenhindernisse hochgeklettert und hinuntergerutsch, war auf Händen und Füßen über Stein und Eis gekrochen. Immer wieder war er gestolpert und ausgeglitten, war gestürzt, hatte sich die Kleidung zerrissen, sich Blutergüsse und Schürfwunden zugezogen, und sein Gesicht war eine Maske aus Blut und Schmutz. Endlich, endlich konnte er sich eine Weile ausruhen.


  Doch nicht lange.


  Er entriß sich dem sanft und doch mächtig nach ihm greifenden Schlaf, atmete die Luft in tiefen Zügen ein, um seine Lunge anzuregen. Und er wünschte sich, er würde ein wenig der Kälte spüren, die hier herrschte. Aber statt dessen war er in Schweiß gebadet von der Hitze, die durch die vierzigfache Beschleunigung seines Metabolismus erzeugt wurde.


  Doch die kurze Rast half ihm nicht über die Erschöpfung des tagelangen Marsches hinweg, bei dem er sich keine Ruhe gegönnt hatte. Es fiel ihm jetzt auch schwer, sich bewußt zu machen, daß er tatsächlich, in normaler Zeit, nur einen Fußmarsch von wenigen Stunden von der Ebene entfernt war.


  Unten hatte der Kreis Menschen sich bewegt, einen Schritt vielleicht oder auch zwei. Sie schauten nicht hoch, als er zu ihnen hinunterkletterte. Sie rührten sich auch nicht, während er um sie herumging, um nach dem Mädchen Ausschau zu halten.


  Er fand sie, ein zusammengekauertes Häufchen Elend, mit Füßen weiß von Frostbeulen. Der Fürst stand mit verzerrtem Gesicht neben ihr und stieß seine häßlichen Verwünschungen aus.


  Dumarest hob die Faust.


  Die Vernunft kam fast zu spät. Er drehte sich und lenkte den Hieb in die leere Luft. Jetzt fror ihn tatsächlich, doch nur bei dem Gedanken, was er fast getan hätte.


  Seine Faust, die vierzigmal so schnell wie normal zugeschlagen hätte, würde nicht nur den Schädel des Fürsten zerschmettert haben, sondern gleichzeitig sich selbst zu blutigem Brei. Das hätte ihm gerade noch gefehlt.


  Er bückte sich und hob einen Stein auf. Er hatte ein Gewicht, als wäre er aus Blei, und er mußte sich plagen, ihn überhaupt in Hüfthöhe zu bekommen. Und so zielte er. Aus der Hüfte heraus warf er ihn mit aller Kraft der Schulter und des Armes und zielte auf den Schädel des Fürsten.


  Ehe der Stein traf, war er bereits neben dem Mädchen – und dann schlug der Stein auf, ganz langsam, und Blut bewegte sich träge.


  Dumarest bückte sich und hob langsam, sehr langsam das Mädchen auf, das sich nicht wehrte. Ihr Körper war starr, unnachgiebig und fühlte sich an, als wäre er aus Holz. Aber er wußte es natürlich besser.


  Er mußte unendlich behutsam sein, um nur ja das empfindliche Fleisch nicht zu verletzen oder gar einen Knochen zu brechen.


  Als der tote Fürst allmählich zu Boden sank, war er schon weit von ihm und seinen ahnungslosen Wächtern entfernt. Die Luftverdrängung seiner Bewegungen war der einzige Laut, den er hörte. Und das Eis war seine einzige Gefahr.


  Das Eis und seine Erschöpfung.


  Er schleppte sich dahin, und dem Ende zu im Delirium. Gesichter aus der von Sternen bewachten Düsternis schwammen auf ihn zu. Stimmen wisperten aus der verdrängten Luft. Jeder Felsbrocken schien ein kauernder Feind mit gefletschten Zähnen zu sein, jede Biegung des Weges eine vermummte Gestalt, die ihm den Tod bringen wollte.


  Lange, sehr lange brauchte er, bis ihm bewußt wurde, daß jemand seinen Namen rief.


  „Dumarest! Dumarest! Was ist denn los mit Ihnen? Dumarest, bitte antworten Sie doch!“


  Es war das Mädchen. Er blickte auf sie hinunter. Sie war ein bleiernes Gewicht auf seinen Armen. Er sah, wie sich ihre Lippen bewegten, langsam zwar, aber es war erkennbar. Ihr Atem sammelte sich zu einem Wölkchen über dem Mund. Während er sie beobachtete, verstummten die Lippen, und wieder pfiff der Wind der Luftverdrängung an seinen Ohren vorbei.


  Die Wirkung der Sparzeit ließ nach, aber anders als im Zustand der Bewußtlosigkeit, wo es ein einziger Schritt von schnell zu normal wäre. Der Einfluß der Droge war jetzt schwankend. Sein überanstrengter Metabolismus war noch von ihr abhängig.


  „Dumarest!“


  Er hörte die Stimme und antwortete schnell, solange er es konnte. „Ist schon gut! Sie sind in Sicherheit. Der Fürst ist tot, und ich bringe Sie heim.“


  „Sie haben mich gerettet.“ Ihre Stimme war weich, warm und verheißungsvoll. „Das werde ich Ihnen nie vergessen. Ich war so verzweifelt. Sie soo – oo – o – o – o …“


  Ihre Stimme schien immer langsamer zu werden und verstummte scheinbar ganz, während sein Metabolismus wieder ungeheuerlich schnell wurde.


  Die Berge voraus durchschnitten den Himmel. Ruckweise kamen sie heran. Sie schwankten und taumelten, als er auf sie zustolperte. Ein Teil seines Verstandes sagte ihm, daß er ein Narr war. Daß er jetzt langsamer werden und sich beruhigen sollte. Er konnte sich jetzt wirklich Zeit lassen. Es war absolut nicht mehr nötig, sich so zu beeilen, nun, da sie in Sicherheit waren.


  Und dann, in den Schatten der zerklüfteten Berge, wurde sein Delirium Wirklichkeit.


  „Dumarest!“


  Er hörte die Stimme und sah die hochgewachsene Gestalt mit der ins Gesicht gezogenen Kapuze. Das Scharlachrot des Gewandes wirkte schwarz im kalten Licht der Sterne.


  Er blickte hinunter. Das Mädchen schlief oder war bewußtlos, was, hätte er nicht zu sagen vermocht. Er blieb stehen, bückte sich und legte sie behutsam auf den Boden. Während er aufstand, um sich dem Cyber zu stellen, rieb er seine Arme.


  „Verhalten Sie sich ruhig!“ Mit dem Laser in der Hand verlieh der Cyber seinem Befehl Nachdruck, als er näher herankam. Er blickte auf das Mädchen am Boden. „Wie geht es ihr?“


  „Sie ist bewußtlos.“


  „Um so besser. Es ist nicht nötig, daß sie jetzt noch stirbt.“


  „Sind Sie dessen sicher?“


  „Ich bin sicher.“ Dyne trat noch einen Schritt näher. „Das überrascht Sie? Aber Sie sind ja auch eine von Gefühlen, nicht von Logik bewegte Kreatur. Der Cyclan vergeudet keine Zeit mit der Sinnlosigkeit von Rache. Die Vergangenheit läßt sich nicht zurückbringen. Wir sind nur an der Zukunft interessiert. Das müßten Sie verstehen.“


  „Ich bin froh darüber.“ Dumarest schwankte und kämpfte gegen die Erschöpfung an, die ihn zu überwältigen drohte. „Sime ist tot. Er liegt nicht sehr weit von hier entfernt. Der Fürst muß ihn getötet haben. Ich entdeckte die Leiche auf meinem Hinweg.“


  „Und was ist mit dem Fürsten?“


  „Er ist ebenfalls tot.“


  „Das habe ich erwartet“, sagte Dyne. Sternenschein funkelte auf dem Lauf der Pistole in des Cybers Hand. „Sie werden es auch gleich sein.“


  „Warum?“ Dumarest machte einen langsamen, vorsichtigen Schritt zur Seite und weg von dem Mädchen. „Warum müssen Sie mich umbringen? Weil ich Ihr Komplott aufgedeckt habe? Ich dachte, Sie halten die Vergangenheit für unwiederbringbar, das sagten Sie doch soeben erst.“ Er tat einen weiteren langsamen Schritt. „Oder gibt es vielleicht einen anderen Grund? Ist dieser Grund etwa die Tatsache, daß ich von einem Planeten komme, der Erde genannt wird?“


  „Was wissen Sie von der Erde?“


  „Ich bin von dort. Ich sprach davon, und das müssen Sie erfahren haben. Ich glaube, daß Sie meinen Tod nur deshalb wollen. Was ist denn an der Erde so wichtig, daß man nicht davon sprechen darf?“ Er machte wieder einen vorsichtigen Schritt.


  Dyne folgte seiner Bewegung mit der Pistole.


  „Sie wollen mich ablenken“, sagt er. „Sie hoffen, dicht an mich heranzukommen und mich dann überraschend angreifen zu können. Sie verlassen sich auf Ihre Schnelligkeit und Ihre Reflexe, aber sie werden Sie nicht retten. Wenn Sie einen bestimmten Punkt erreicht haben, werde ich schießen.“


  Dumarest atmete tief ein.


  „Erde“, murmelte er. „Eine einsame Welt mit einer seltsamen Lebensform. Einem unterirdischen Leben, Cyber, verstehen Sie? Ich entfloh auf einem Schiff, das im Dienst dieses Lebens stand, und es trug ein ähnliches Symbol wie das auf Ihrer Brust: Das Siegel des Cyclans.“


  „So?“


  „Ich glaube, daß Sie mir vielleicht sagen könnten, wie ich diese Welt wiederfinden kann. Sie oder andere Ihrer Art.“


  „Sie reden, um Zeit zu schinden“, sagte Dyne. „Der Grund dafür entgeht mir. Ich sehe weder Sinn noch Logik in Ihrer Handlung, und doch müssen Sie ein Motiv haben. Es kann nur sein, daß …“ Seine Augen weiteten sich. Sein Finger schloß sich um den Abzug seiner Waffe.


  Dumarest warf sich auf den Boden, und der Schuß ging daneben.


  Er rollte sich herum, griff nach dem Stein, den er gesehen hatte, und warf ihn, als er auf die Knie kam. Wut und Furcht verliehen seinem Arm Kraft. Der Stein schmetterte gegen des Cybers Kopf.


  „Dumarest!“ Der Knall des Schusses hatte das Mädchen geweckt. Sie stützte sich auf einen Ellbogen, starrte auf die zusammengesackte Gestalt und das Blut um den gebrochenen Schädel. „Dumarest!“


  „Es ist alles gut.“ Er bückte sich, hob sie auf und machte es ihr auf seinen Armen bequem. „Er ist tot. Es ist alles vorbei.“


  „Tot?“


  „Er starb im Sturm.“


  Es stimmte auch gewissermaßen und würde genügen, den Cyclan nicht zu beunruhigen. Die sich in seinem Kopf überschlagenden Gedanken waren weit schneller als seine Füße. Das Mädchen, das ihrem Stand gemäß ein wenig verweichlicht war, hatte unter der Kälte und Anstrengung des langen Marsches gelitten, aber sie würde sich davon wieder erholen. Und sie würde ihm für ihre Rettung vielleicht dankbar sein. An der Dankbarkeit der Matriarchin zweifelte er nicht.


  Es würde von Vorteil sein, mächtige Freunde zu haben.


  Sie konnten ihm sogar helfen, nach Hause zurückzufinden.


  Er stolperte und wäre fast gefallen. Und plötzlich war er sich seines schmerzenden Körpers bewußt, und die Erschöpfung zehrte an seinen schwindenden Kraftreserven. Die Zeit und eine Behandlung durch die Ärztin würden auch das wieder gutmachen.


  Als er sich den Zelten der Matriarchin näherte, blieb er kurz stehen. Eine letzte Nachwirkung der Droge beschleunigte kurz seinen Metabolismus erneut. Der Wind blies über die Berge, und er hörte die Musik Gaths. Sie war jetzt tiefer und langsamer – und unverkennbar. Das leere, gewaltige Lachen eines Wahnsinnigen.
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